Ueber die hypermnestischen Leistungen in der Hypnose 
in bezug auf Kindheitserinnerungen. 
Von Dr. L. Loewenfeld, München. 


Ueber die hypnotische Hypermnesie enthält die Literatur zahl- 
reiche Angaben, welche zwei Reihen von Tatsachen betrefien: 

a) das spontane oder suggestiv bewirkte Auftauchen der Er- 
innerungen von Erlebnissen während abnormer (pathologischer oder 
künstlich erzeugter) Bewusstseinszustände; 

b) die Reproduktian der Erinnerungen von Vorgängen, die im 
normalen Wachzustande oder in Träumen sich ereignet hatten und 
vergessen oder absichtlich aus dem Gedächtnis des Wachbewusstseins 
verdrängt worden waren. 

So zahlreich nun auch die Mitteilungen sind, in welchen der 
einen oder anderen Reihe angehörige hypermnestische Leistungen 
in der Hypnose angeführt werden, so ist doch das Bestehen einer 
gesteigerten Erinnerungsfähigkeit in der Hypnose noch nicht allgemein 
anerkannt. 

Hirschlaff!') erklärt mit Entschiedenheit, dass er trotz sorg- 
fältiger Untersuchung vieler geeigneter Fälle nie eine wirkliche Mehr- 
leistung des Gedächtnisses beobachten konnte, „die über die wache 
Erinnerungsfähigkeit derselben Person hinausgegangen wäre.“ „Nach 
meiner auf zahlreiche Untersuchungen gegründeten Ueberzeugung,“ 
bemerkt der Autor, „beruhen die scheinbaren Mehrleistungen des 
Gedächtnisses bei hypnotisierten Personen entweder auf der Beseitigung 
einer meist emotionellen Hemmung, die im Wachleben bestand, oder 
aber auf Autosuggestionen der Versuchspersonen, die durch suggestive 
Fragen oder durch eine hypnotische Dressur von seiten des Experi- 
mentators veranlasst wurden.“ Ich halte es hier nicht für nötig, 
die Ansicht Hirschlaffs eingehend zu widerlegen. Die Unbegründet- 
heit derselben wird sich aus den Beobachtungen, über die ich im 
folgenden berichten werde, von selbst ergeben. 

Der mit der Hypnose verknüpfte Zustand der Hypermnesie ist 
in den einzelnen Fällen sehr verschieden entwickelt und macht sich 
zum Teil spontan, zum Teil erst auf suggestive Einwirkungen hin 
geltend. Daneben sind wir aber auch in der Lage, durch Suggestion 
posthypnotisch gewisse Mehrleistungen des Gedächtnisses zu erzielen. 


) Hirschlaff, Hypnotismus und Suggestivtherapie. 1905. S. 84. 
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Mit einer spontanen hypermnestischen Leistung haben wir es zu tun, 
wenn der Hypnotisierte auf einfache Fragen Auskunft über Vor- 
kommnisse gibt, deren er sich im wachen Zustande trotz angestrengten 
Nachdenkens nicht entsinnen kann. Wir haben am häufigsten in 
Krankheitsfällen, in welchen die Aufdeckung pathogener psychischer 
Momente notwendig ist, Gelegenheit, diese Art hypermnestischer 
Leistungen kennen zu lernen. Auch ausserhalb des pathologischen 
Gebietes lässt sich dieselbe mitunter mit Vorteil zur Ausfüllung einer 
Gedächtnislücke verwerten. Als ein Beispiel mag folgender Fall 
dienen. Einer Dame, die ich hypnotisch behandelt hatte, wurde 
während des Aufenthalts in einem Hotel eines Badeorts ein wert- 
voller Schmuckgegenstand entwendet. Es war ihr darum zu tun, 
festzustellen, wohin sie den Gegenstand zuletzt gelegt, ob sie ihn 
eingeschlossen hatte oder nicht. Trotz angestrengten Nach- 
sinnens konnte sie hierüber nicht klar werden. Da sie von der 
Gedächtniserweiterung in der Hypnose wusste, bat sie mich, sie zu 
hypnotisieren, um zu sehen, ob sich auf diesem Wege der Sach- 
verhalt aufhellen lasse. In der Hypnose konnte sie auf die Frage, 
was sie mit dem Gegenstand zuletzt getan habe, bestimmt angeben, 
dass sie denselben aus dem Täschchen, in welchem sie ihn auf- 
bewahrt hatte, herausnahm, um ihn einzuschliessen, vorläufig aber 
auf einen Tisch legte, und beim Verlassen des Zimmers das Ein- 
schliessen vergass. p 

Nach dem Erwachen war sie in der Lage, das in der Hypnose 
Erzählte, als völlig richtig zu bestätigen. 


Mit suggestiver Hypermnesie haben wir es zu tun, wenn wir 
dem Eingeschläferten suggerieren, er werde sich gewisser Vorgänge 
deutlich erinnern oder sein Gedächtnis werde sich erweitern und er 
infolgedessen imstande sein, über gewisse Vorgänge zu berichten. 
Wie weit die suggestive Hypermnesie über die spontane im all- 
gemeinen hinausgeht, hierüber lassen sich vorerst nähere Angaben 
nicht machen. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass bei tiefen 
Schlafzuständen wenigstens in einzelnen Fällen die spontane Hyper- 
mnesie Leistungen aufweist, die durch Suggestion kaum gesteigert 
werden können. Andererseits habe ich gefunden, dass bei Individuen, 
bei welchen die spontane Hypermnesie gering ist, auch durch 
suggestive Einwirkung sich keine sehr bedeutende Mehrleistung des 
Gedächtnisses herbeiführen lässt. 

Die intrahypnotische Hypermnesie bleibt nicht ohne Einfluss 
auf das Gedächtnis im folgenden Wachzustande. Wenn man nach 
der Hypnose an die in dieser reproduzierten Erinnerungen anknüpft, 
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lassen sich häufig Reminiszenzen an Vorgänge erwecken, die vorher 
dem Wachbewusstsein völlig unzugänglich waren. Es können Details 
eines Erlebnisses, das völlig vergessen war, oder Vorgänge, die sich 
zeitlich an dasselbe anschlossen, in das Gedächtnis zurückgerufen 
werden. 


Die folgenden Ausführungen werden lediglich die Leistungen 
der hypnotischen Hypermnesie in bezug auf die Kindheitserinne- 
rungen behandeln. Es bedarf hier, wenigstens für diejenigen, welche 
mit den Freudschen Theorien bekannt sind, keiner langen Aus- 
führung, dass diese Leistungen nicht nur von allgemeinem psycho- 
logischem Interesse, sondern auch für die Therapie, speziell der 
Psychoneurosen, von einschneidender Bedeutung sind. Sie ermöglichen 
uns, infantile psychische oder psycho-sexuelle Traumen direkt oder 
wenigstens ohne die überaus mühsamen und zeitraubenden Umwege 
aufzudecken, zu welchen die Freudsche Psychoanalyse ohne Hypnose 
gezwungen ist. Es ist mir nicht bekannt, dass das in Frage stehende 
Gebiet von irgend einer Seite zum Gegenstand systematischer Studien 
gemacht wurde. Ich kann auch von mir nicht behaupten, dies getan 
zu haben. Es wird hier lediglich über Erfahrungen, die ich gelegent- 
lich psychoanalytischer Kuren sammelte, und einige damit zusammen- 
hängende Untersuchungen berichtet werden. Das Angeführte ist im 
wesentlichen eine Wiedergabe der stenographischen Aufzeichnungen, 
die ich in einzelnen hypnotischen Sitzungen machte. Die Aufzeich- 
nungen enthalten die Mitteilungen der Hypnotisierten nicht Wort 
für Wort, sondern in mehr oder weniger abgekürzter Form, wobei 
ich mich bemühte, die Ausdrucksweise der Hypnotisierten tunlichst 
beizubehalten. 


Eine Prüfung der einzelnen Erinnerungen des in der Hypnose 
reproduzierten Materials in der Richtung, ob dieselben früher Be- 
kanntes oder Unbekanntes enthalten, konnte aus mehreren Gründen 
nicht stattfinden. Trotzdem wird aus den folgenden Mitteilungen 
zur Genüge erhellen, in welchem Masse die Gedächtnisleistungen in 
der Hypnose in bezug auf die Kindheitserinnerungen über die des 
Wachbewusstseins hinausgehen, 


Patientin A. Mitte der 40er Jahre, somnambul und daher stets für 
das von ihr in der Hypnose Berichtete völlig amnestisch. 


Hypnose]. 


Patientin wird aufgefordert, sich in ihre Kindheit bis zum 6. Lebens- 
jahre zu versetzen und zu erzählen, was ihr von ihren Erlebnissen in dieser 
Zeit einfällt. 


4 L. Loewenfeld 


Bei der Pat. taucht die Gestalt ihrer Grossmutter väterlicherseits auf, 
deren sie sich nicht mehr erinnerte; auch das Haus, in dem dieselbe wohnte. 
Das Haus war an der Landstrasse in der Nähe eines Feldes. Pat. sieht deut- 
lich die Gestalt der Grossmutter, ihre Züge, ihre Kleidung. Bei der Wohnung 
befand sich eine Altane, auf welcher sie spielte. Auf dieser waren auch einige 
fremde Kinder in Gesellschaft einer alten Frau, wahrscheinlich der Grossmutter 
der Kinder. Eines der Kinder war sehr unruhig, und die Grossmutter, i. e. 
die alte Frau, schlug das Kind so heftig auf den Mund, dass Blut kam. Pat. 
entsetzte sich hierüber. Sie sieht jetzt auch den Grossvater. Er kam heim 
vom Markte mit einem grossen Netz voll von Aepfeln. Sie sieht deutlich das 
Bild des Grossvaters. Pat. erinnert sich, dass sie sich vor der älteren Frau, 
welche das Kind misshandelte, fürchtete. Jemand sagte, dass diese Frau sehr 
streng gegen das Kind sei. Pat. erinnert sich ferner, dass ihr Grossvater sie 
an seiner Hand auf das Feld in der Nähe des Hauses führte. Da waren 
Blumen, welche sie pflückte. Pat, sieht auch das Zimmer, in welchem sie bei 
ihren Grosseltern schlief. Zwei Betten standen an zwei Wänden, und am 
Fusse des einen Bettes stand eine Kinderbettstatt. 


Hypnose Il. 

Aufforderung wie bei I. 

Pat. erzählt, dass ihr Bruder sie mit einem Freunde in einen Wald mit- 
nahm, dass die beiden sie dort allein liessen, worüber sie sich sehr ängstigte, 
und später der Freund kam, um sie abzuholen. Jetzt sieht sie sich mit ihren 
Eltern auf der Fahrt nach M. zur Grossmutter väterlicherseits; ihr Bruder 
und ihre kleine Schwester fuhren mit. Diese lag auf einem Polster im Eisen- 
bahncoupe!). Jetzt sieht sie auch die Grossmutter und ein ganz helles Zimmer. 
Die Grossmutter ist sehr freundlich. Sie sieht alles ganz deutlich; im Zimmer 
sind viele Leute, auch einige Knaben sind darunter. In der gleichen Strasse 
ist auch ein Laden mit vielen Stoffen, in welchem sie sich mit den erwähnten 
Knaben und ihrem Bruder aufhielt. Auch ein junger Mann ist anwesend, der 
verkauft. Sie ist mit den Kindern im Laden und spielt. Der Laden gehört 
einem Verwandten der Grossmutter. Die Strasse vor dem Laden ist schmal 
und geht bergauf. Sie sieht jetzt auch einen Onkel, der ganz jung ist, auch 
eine Tante. Sie ist auch mit einer grossen Gesellschaft im Walde. Sie gehen 
einen Berg hinauf zur Eisenbahn. 


Hypnose III. 


Aufforderung wie bei Hypnose I, 

Sie fahr mit ihrer kleinen Schwester und ihrer Mutter auf einem Dampf- 
schiff auf dem X-See. Das Wetter war schön, die Sonne schien. Sie stiegen 
aus und gingen auf einer Landstrasse weiter. Darauf gingen sie in einen 
Garten, von hier in ein Haus mit einem hellen Zimmer. In diesem war eine 


ı) In betreff dieser Reminiszenzen berichtet Pat. nach Rücksprache mit ihrer 
Mutter: Als ich 4 oder 5 Jahre alt war, machten die Eltern mit mir, meinem 
Bruder und einer jüngeren Schwester eine Reise nach M. aus Anlass des 70jäbhrigen 
Geburtstages meiner Grossmutter. Daran hatte ich fast gar keine Erinnerung mehr. 
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Frau. In dem Zimmer war ein Tisch, und auf diesem standen Kirschen. (Das 
Haus war kein Gasthaus.) Die beiden Mädchen hatten weisse Kleider an, 
welche ihre Mama ihnen auszog. Dann bekamen sie Kirschen und sassen am 
Tisch. Es war auch ein Bett im Zimmer. In dieses wurden sie beide zum 
Schlafen gelegt. Dies war nachmittags. Abends gingen sie den Weg wieder 
zurück zum Dampfschiff. Die Frau aus dem Hause, in dem sie den Besuch 
machten, trug dabei ihre kleine Schwester auf dem Arme. Sie fuhren dann 
auf dem Schiffe nach Haus, Es war dunkel, als sie zurückkamen. Sie war 
sehr müde. Das war etwa in ihrem 5. Lebensjahre). 


Hypnose IV. 


Im Wachen befragt, ob ihr etwas von weiteren Ausflügen in ihrer Kinder- 
zeit erinnerlich sei, verneinte es die Pat. mit Bestimmtheit. In der darauf 
eingeleiteten Hypnose berichtet sie auf Befragen noch folgendes: Es war ein 
grosser Ausflug; wir fuhren über den See. Papa, Mama, mein Bruder und 
meine ältere Schwester waren dabei. Wir kamen an einen Ort in der Nähe 
des Sees und stiegen dann auf einen Berg. Eine breite Strasse führte hinauf. 
Oben war ein grosser freier Platz und ein Haus, in dem wir uns längere Zeit 
aufhielten (vermutlich ein Gasthaus). Während des Abwärtsgehens kam ein 
starker Regenguss. In dem Ort angelangt, mussten wir einige Zeit in einem 
Wartezimmer zubringen. Ich war sehr durchnässt und hatte nur ganz dünne 
Zeugschuhe an. Papa war sehr besorgt, ich möchte mich erkälten und wickelte 
mich in seinen Ueberzieher. Dabei passierte es mir, dass ich ihm seine Brille 
herunterstiess, worüber er ärgerlich wurde. Das tat mir sehr leid. Wir fuhren 
dann mit der Bahn zurück. 

Als ich der Pat. nach der Hypnose das Erzählte mitteilte, erklärte sie, 
dass sie nicht die leiseste Erinnerung von dem geschilderten Ausflug besass. 

Nach Unterredung mit ihrer Mutter teilt sie mir folgendes mit: „Meine 
Mutter bestätigt diese Erinnerungen, berichtigt sie aber dahin, dass es sich um 
zwei verschiedene Ausflüge handle, die ich in einen zusammengezogen hatte. 
Die Schilderung des Wegs auf den Berg ist richtig; die Episoden mit dem 
Begen jedoch und das übrige, woran sie sich genau erinnert, fand ein oder 
zwei Jahre später gelegentlich eines Ausfluges von R, nach W. statt.“ 

Auf die Frage, ob sie in ihrer Kindheit Jahrmärkte, Theater oder dgl. 
besucht habe, erklärte Pat., dass sie sich an nichts als an ihre Anwesenheit 
bei einer Feier, vermutlich einem Maifeste, und auch an diese nur ganz dunkel 
erinnern könne. 


) In bezug auf diesen Vorfall berichtet die Pat., als ich sie nach der Hyp- 
nose fragte, ob sie etwas von einem Ausfluge mit dem Dampfschiffe wisse: „Da ist 
eine ganz unklare, verschwommene Erinnerung aus sehr früher Kindheit in mir, 
als hätte man mit mir und mit meiner Schwester — ich weiss nicht, ob es die 
ältere oder jüngere ist — irgendwo einen Besuch gemacht, der mir irgendwie einen 
besonderen Eindruck gemacht hat. Ich glaube, wir fuhren tiber den See, aber ich 
weiss 68 nicht genau.“ 

Die Mutter der Pat. war in der Lage, die von dieser gegebene Schilderung 
des Besuches völlig zu bestätigen. 
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In der Hypnose auch über diesen Punkt befragt, gibt sie an, dass sie 
vor dem Besuche der Volksschule, etwa in ihrem 5. Jahre, an einem Kinder- 
oder Schulfeste teilnehmen durfte. Es waren auf einem freien Platze zahlreiche 
Kinder versammelt, die sangen und allerlei Spiele aufführten; es wurde auch 
von einem älteren Herrn zu ihnen gesprochen. Sie wurden schliesslich be- 
wirtet, erhielten Kuchen etc, 


Als ich der Pat. über diese Details berichtete, konnte sie nur erklären, 
dass ihr dieselben gänzlich entfallen waren. Nachträglich tauchten jedoch bei 
ihr noch einige Erinnerungen an Einzelheiten des fraglichen Erlebnisses auf, 
und ihre Mutter konnte, wie sie mir mitteilte, die en ihrer Erzählung 
vollständig bestätigen. 


Hypnose V. 


Der Pat. wird suggeriert, dass sie 4 Jahre alt sei und bei ihren Eltern 
in X., wo sie damals wohnten, sich befinde. Sie fängt alsbald an zu erzählen: 
Sie sieht einen grösseren, mit Bäumen bepflanzten Platz, auf welchem zahl- 
reiche Kinder sich umbhertreiben, mit welchen sie spielt. Eine Frau in mitt- 
leren Jahren, offenbar ihre Kinderfrau, ist auch anwesend, sie hütet ihr jüngstes 
2 Jahre altes Schwesterchen, das in einem Kinderwagen sitzt. Da taucht eine 
jüngere weibliche Person auf, ein Mädchen von etwa 16 Jahren, welches sich 
mit ihr beschäftigt. Sie ist dann wieder zu Hause, beschreibt die Wohnung 
ihrer Eltern und erwähnt dabei eines grossen Speicherraumes, in welchem sie 
mit andern Kindern spielt. Sie sieht dann ihre beiden Grossmütter; die eine 
derselben ist mit einer Näharbeit beschäftigt. Dann taucht ihre mehrere Jahre 
ältere, längst verstorbene Schwester auf, deren Anzug sie beschreibt. Sie 
sieht dann auch einen älteren, ebenfalls lange verstorbenen Bruder und 
berichtet über einen schon in einer früheren Hypnose erwähnten Vorfall, an 
dem letzterer beteiligt war. Der Bruder führte sie mit einem Freunde in 
einen in der Nähe ihrer Wohnung befindlichen Wald, wo beide sie bei einem 
Baume sitzen liessen, und zwar längere Zeit, worüber sie sich sehr ängstigte, 
Da bemerkt sie mit einemmal: „Da ist auch Mama,“ und es folgen darauf 
einige unverständlich gemurmelte Wörter. Ich frage sie: „Was sehen Sie? 
Ist noch jemand bei Ihrer Mama?“ Darauf: „Ich kann es nicht sagen, ich 
sage es nicht.“ Ich vermutete eine Szene, deren Zeuge sie zufällig war, und 
frage weiter: „Wer ist noch bei Ihrer Frau Mama?“ Darauf: „Nein, nein.“ 
Ich frage weiter: „Ist es eine andere Person?“ „Nein.“ „Was haben Sie 
denn gesehen, was ist vorgegangen?“ Darauf: „Ich sage es nicht, ich kann 
es nicht sagen.“ Ich dringe weiter in sie, erinnere sie an das Vertrauen, das 
sie mir immer geschenkt. Die Pat. dreht den Kopf hin und her, sie windet 
sich förmlich und erwidert immer wieder von Neuem: „Ich kann es nicht sagen, 
ich sage es nicht, es geht nicht, es nützt nichts.“ Ich überzeuge mich durch 
Fragen, dass die Pat. wohl weiss, wer sich mit ihr unterhält und Antwort von 
ihr verlangt, und ich gewinne den Eindruck, als sei die Pat. Zeugin einer 
Szene gewesen, die ihr furchtbar und bei der ihre Mama in irgendeiner Weise 
beteiligt war. 

Wegen der pathogenen Bedeutung, welche die betreffende Erinnerung 
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für die Pat. haben mochte, lasse ich mich durch das Sträuben derselben nicht 
abhalten, nach dem so sorgfältig behüteten Geheimnis weiter zu forschen. 
Endlich, nach vielleicht 20 Minuten, wird die Pat. scheinbar müde, und es ge- 
lingt mir, den folgenden Tatbestand von ihr zu erfahren. Sie berichtet: Ich 
bin im Bette, und Mama ist da; sie hat gesehen, dass ich etwas getan habe. 
Sie schlägt mich auf das Gesäss und ruft: „Das darfst du niemals mehr tun!“ 

Das anscheinend schreckliche Geheimnis entpuppte sich als ein verhält- 
nismässig harmloser Vorfall, der aber auf das kindliche Gemüt einen äusserst 
nachhaltigen Eindruck machte. Es handelte sich lediglich um die Bestrafung 
eines masturbatorischen Aktes, dessen Zeugin die Mutter zufällig war. Dass 
es sich um nichts als Masturbation handelte, wurde durch eine Frage sicher- 
gestellt. 

Ich hielt es für zweckmässig, der Pat. von dem Geständnis nach der 
Hypnose Mitteilung zu machen. Sie hatte keine Ahnung von dem Vorfalle 
und wusste auch nicht anzugeben, in welchem Lebensjahre derselbe sich zuge- 
tragen haben mochte. Die Erinnerung an denselben blieb aber nicht nur er- 
halten, sondern, wie wir sahen, auch mit einem Schuldbewusstsein verknüpft, 
das in keinem Verhältnis zu der Bedeutung der Unart stand. Die Tiefe und 
Nachhaltigkeit des Eindrucks, den der Vorfall bei der Pat. bewirkte, erhellt 
aber noch aus einem andern Umstande in recht auffälliger Weise. Während 
ich das Erwähnte mit der Pat. besprach, bemerkte sie: „Nun muss ich Ihnen 
noch über eine sonderbare Sache berichten, die mir schon viel Verdruss be- 
reitet hat. Schon seit meiner Kindheit leide ich unter der Eigentümlichkeit, 
dass, wenn ich sehe, dass ein Kind geschlagen wird, bei mir sehr widerwärtige, 
fast schmerzhafte Empfindungen in gewissen Teilen auftreten. Es ist eine 
Hitze, ein Brennen, Vibrieren und dabei auch etwas Absonderung. Dies hält 
auch noch einige Zeit an, nachdem die betreffende Affaire vorüber ist. Das 
gleiche tritt ein, wenn ich nur vom Schlagen eines Kindes höre. Die Sache 
war mir immer geradezu scheusslich, und ich konnte mir nie erklären, wie ich 
zu etwas derartigem komme. Das, was Sie mir erzählten, mag vielleicht da- 
mit zusammenhängen.“ Durch weitere Fragen wurde dann festgestellt, dass 
die erwähnten Sensationen nur beim Anblick oder beim Hören von Schlägen 
auf das Gesäss auftreten. Andere Misshandlungen eines Kindes, wie Beuteln, 
Schläge ins Gesicht usw., haben derartige Wirkungen nicht. Es unterliegt 
demnach keinem Zweifel, dass durch den geschilderten Vorfall bei der Pat. 
eine Assoziation geschaffen wurde, die eine sadistische Gefühlsanomalie be- 


gründete. 
Hypnose V]. 


Suggestion: Sie ist 3 Jahre alt. 

Sie ist in einem Zimmer, da sind zwei ihrer Geschwister, ein Bruder 
und eine Schwester. Der Bruder sitzt am Tisch und schreibt auf einer Schiefer- 
tafel. Der Bruder war vielleicht 8 Jahre alt. Die Schwester war viel grösser 
als sie. Sie spricht mit ihr; sie geht im Zimmer herum. Sie gehen nun auf 
der Strasse spazieren, d. h. sie geht mit dem Kindermädchen. Dieses ist gross, 
hat die Haare gescheitelt und zwei Zöpfe um die Ohren. Papa und Mama 
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kommen ihnen entgegen; sie möchte mit ihnen gehen, was diese nicht erlauben; 
sie muss bei dem Mädchen bleiben und weint deshalb stark. Die Eltern gehen 
fort; sie geht weiter mit dem Mädchen auf der Strasse spaziereu. 

In bezug auf den jüngst besprochenen Vorfall erwähnt die Pat., dass sie 
sehr klein gewesen sein muss, da sie in einer kleinen Gitterbettstatt damals 
lag. Sie war sehr erschrocken, als die Mama so plötzlich kam. 

Spontan: 

Da ist ein grosser, freier Platz, und wieder ist das grosse Kindermäd- 
chen da. Dieses sitzt auf einer Bank, und vor ihr steht ein Kinderwagen, 
ausserdem sind viele Kinder und Kindermädchen da. Ein Kind ist sehr un- 
ruhig, schreit. Da ist eine Kinderfrau, die nimmt das kleine Mädchen, welches 
schrie, und geht mit demselben hinter einen Baum und schlägt es. Sie hat 
schreckliche Angst, obwohl sie das Schlagen nicht sieht. Sie kann nicht ruhig 
stehen bleiben, läuft herum, geht zu ihrem Kindermädchen hin, das sie tröstet. 

Sie ist nun ganz allein im Zimmer und will nicht schlafen. Sie steigt 
von ihrem Bett in das ihrer Mama, das daneben ist. Da kommt Tante B. 
herein und nimmt sie heraus und sagt, sie muss in ihrem Bett schlafen. 
Tante B. ist ganz jung und hübsch, hat kurze, blonde Locken. Ihr Bett ist 
ein kleines braunes Bett mit einem Gitter, und sie kann ganz gut darüber 
wegsteigen. 

Sie ist im Bett und hat geschlafen, da fühlt sie deutlich, dass sie etwas 
Kaltes am Fusse anfasst. Dies erschreckt sie, sie fürchtet sich entsetzlich und 
steckt den Kopf unter die Decke. Wer es war, weiss sie nicht; es ist nie- 
mand da. 

Hypnose VII. 


Aufforderung wie bei I. 

Sie ist sehr klein und sitzt am Boden; auch andere Kinder sind da. 
Alle haben ein Osterlamm. Die Kinder sagen, sie hätten ihr Lamm schon ge- 
gessen. Sie hat das Lamm im Arme und trägt es herum, Das Osterlamm ist 
ganz weiss von Zucker und hat eine kleine Fahne. Jedes Lamm hat eine 
andere Fahne (rot, blau oder weiss). Jetzt taucht die Grossmutter von väter- 
licher Seite auf. Sie sieht dieselbe im Speicherraum des elterlichen Hauses 
nähend. Sie näht kleine Kindersachen, einen Anzug für den Bruder der Pat., 
eine kleine blaue Hose von Samt. Die Grossmutter trägt einen dunklen An- 
zug und ein schwarzes Häubchen. Es ist ein sogenannter Antritt mit einer 
Schublade vorhanden. Die Grossmutter sitzt auf dem Antritt neben der Schub- 
lade, welche herausgezogen ist. Pat. war ganz klein, als dies sich zutrug. 
(Antwort auf Befragen?). 


!) In bezug auf die hier mitgeteilte Szene, deren sich die Pat. nicht entsinnen 
kann, teilte dieselbe nach Besprechung mit ihrer Mutter mir folgendes mit: „Die 
Eltern bewohnten damals ein kleines Familienhäuschen, in dessen Mansarde ein 
grosser, offener, sonniger Raum mit hellen Fenstern, eine Art Diele, sich befand, 
wo man häusliche Verrichtungen, wie Bügeln etc, besorgte und wo wir Kinder 
unsern Spielplatz hatten. Dort sass Grossmutter mit Vorliebe auf einem Antritt 
am Fenster und nähte, hauptsächlich Kleidchen für uns. Was ich als eine Schub- 
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Spontan: 

Sie sieht einen fremden Mann, der ärgerlich mit ihr ist und sagt, sie 
darf nicht Schreien. Es ist Herr Dr. B.; er ist im Zimmer, warum, weiss sie 
nicht. Vielleicht ist er bei Mama. Er ist zornig mit ihr, weil sie schreit. 
Dr. B. hat lange, schwarze Haare bis an die Schulter herab und redet mit 
Mama. Er hat einen langen Schnurrbart. Sie fürchtet sich vor ihm, ist sehr 
ängstlich). 

Hypnose VIIl. 

Der Vater der Pat., der Beamter war, wurde, als diese 6 Jahre alt war, 
von seinem damaligen Domizil nach R. versetzt. Ich fragte die Pat., was sie 
von der Reise nach R, und dem damaligen Umzuge der Familie noch wüsste. 
Sie konnte sich an nichts erinnern und äusserte nur die Vermutung, man werde 
sie und ihre Geschwister während des Umzugs zu ihren Verwandten nach B. 
gebracht haben, 

In der Hypnose erzählt sie auf Befragen folgendes: 

Wir sind auf dem Bahnhofe in X., eine Menge Bekannte sind da, 
Freunde Papas, die sich verabschieden wollen. Papa spricht mit allen; Mama 
und wir Kinder sind schon im Zuge, während Papa noch aussen steht. Auch 
ein kleiner Junge ist da, ein Freund meines Bruders, der oft mit uns spielte. 
Nun stieg auch Papa ein und sah noch zum Fenster des Coupes hinaus. Wir 
fuhren über die Eisenbahnbrücke, das Wasser war sehr hoch und reissend. 
Mama weinte. Wir übernachteten in B., aber nicht bei der Grossmutter, son- 
dern bei der Cousine der Mama; ich und meine jüngere Schwester schliefen 
in einem sehr grossen Bette. Wir blieben am andern Tage noch vormittags 
in B. Der Bruder der Cousine ging mit uns spazieren. Mittags fuhren wir 
zusammen weiter. Als wir in R. ankamen, war es noch Tag. Am Bahnhof 
stand ein Herr, der Papa begrüsste; es war Dr. B. (ein Freund des Vaters). 
Dieser ging mit uns bis in die neue Wohnung, die noch ganz leer war. Wir 
übernachteten alle zusammen in einem Gasthause. In den nächsten Tagen war 
es in der neuen Wohnung noch ziemlich leer und garstig. 

Als ich der Pat. nach der Hypnose über ihre Erzählung berichtete, er- 
klärte sie, sie habe das Gefühl, dass sich die Sache wohl so zugetragen haben 
werde. Die Erinnerung an einzelne Vorkommnisse der Reise tauchten auch 
deutlicher bei ihr auf. Nach Rücksprache mit ihrer Mutter über die in Frage 


lade bezeichnet habe, war keine solche, sondern der untere flache Teil eines höl- 
sernen Koffers, in welchem Mama Stoffreste u. dgl. aufzubewahren pflegte. Dass 
mein Bruder einen blauen Samtanzug besass, weiss Mama noch genau, auch dass 
der Stoff dazu von eben dieser Grossmutter als Geschenk mitgebracht worden war. 
Auch meine Beschreibung ihrer Person bestätigt Mama; sie trug stets ein schwarzes 
Spitzenhäubchen und war sehr liebreich mit uns Kindern.“ Die fragliche Szene muss 
sich, wie Pat. aus verschiedenen Umständen ermittelte, in ihrem 3. Lebensjahre 
zugetragen haben. 

1) Nach Rücksprache mit ihrer Mutter berichtet die Pat., dass diese sich des 
Vorfalls erinnerte. Derselbe trug sich jedoch nicht im Hause, sondern auf der 
Strasse zu. Der betreffende Herr war der damalige Hausarzt der Familie, dessen 
Aeusseres sie ganz richtig geschildert hatte. 
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stehende Reise teilt mir die Pat. folgendes mit: Die Mutter konnte die Er- 
zählung der Pat. bestätigen mit Ausnahme des Umstandes, dass sie in R. 
nicht in einem Gasthause, sondern in ihrer Wohnung übernachteten, da die 
Möbel vorausgeschickt und provisorisch aufgestellt worden waren. Der Ein- 
druck, den die Wohnung machte, sei allerdings ein sehr kahler und unschöner 
gewesen. Ein Uebernachten der Familie in einem Gasthause habe zwei Jahre 
später gelegentlich der Reise nach einer Sommerfrische stattgefunden. 


Um den Umfang der posthypnotischen suggestiven Gedächtniserweiterung 
bei der Pat. kennen zu lernen, wurden derselben im Wachen Fragen bezüglich 
der Beschaffenheit der Wohnungen, welche ihre Eltern bis zu ihrem 6. Lebens- 
jahre innehatten, vorgelegt. Sie konnte sich daran erinnern, dass ihre Eltern 
in der fraglichen Zeit zwei Wohnungen hatten. Die erste (etwa bis zu ihrem 
4. Lebensjahre) bildete das schon erwähnte Häuschen, die zweite war im ersten 
Stock eines grösseren Hauses gelegen (vom 4.—6. Lebensjahre). Irgendwelcher 
Einzelheiten über die Räumlichkeiten, abgesehen von dem schon erwähnten 
Speicherraum, kann sie sich nicht entsinnen. In der Hypnose wurde ihr post- 
bypnotisch Gedächtniserweiterung in bezug auf die fraglichen Wohnungen 
suggeriert. 

Nach der Hypnose berichtet sie nach einigem Nachdenken folgendes zu- 
nächst betreffs der ersten Wohnung: Es ist ein Hof vorhanden, in welchem 
ein Baum steht. Von dem Hofe führen einige Stufen in den Parterreflur des 
Hauses, Im Parterre ist ein Raum, von dessen Fenster aus man in den Hof 
steigen kann; es ist ihr, als ob ihre Geschwister da oft ein- und ausgestiegen 
wären. Der Raum war vielleicht die Küche. Auf der andern Seite des Par- 
terres ist ein grosses Zimmer mit zwei Fenstern, von dem aus man auf die 
Strasse sieht. Ueber Räumlichkeiten im ersten Stock weiss sie nichts anzu- 
geben. In betreff der zweiten Wohnung erinnert sich Pat. der Treppe, welche 
zu dieser führte, deutlich. Es war ein ziemlich grosser viereckiger Vorplatz 
vorhanden. Auf der einen Seite desselben befanden sich drei Zimmer, darunter 
das Schlafzimmer ihrer Eltern. Dies war das letzte der drei Zimmer. Darin 
befand sich ihre Gitterbettstatt. Diese drei Zimmer gingen in den Hof hinaus. 
Nach der Strasse war nur ein grosses Zimmer mit mehreren Fenstern vorhan- 
den; neben diesem befand sich noch ein Raum, die Küche, mit einem Fenster 
nach der Treppe zu. 

Nach Rücksprache mit ihrer Mutter konnte mir die Pat. in betreff der 
beiden Wohnungen folgendes mitteilen: „In dem erwähnten Häuschen wohnten 
meine Eltern, bis ich etwa 2°/, Jahre alt war!). Der Umzug in die zweite 
Wohnung fand jedenfalls statt, bevor ich 3 Jahre alt wurde. Im Parterre des 
Häuschens befand sich ein grosser heller Flurraum mit einem Fenster, durch 
welches meine Geschwister in der Tat aus- und einstiegen. Daneben war eine 
Remise und ein Stall, welche Lokalitäten dem Hausbesitzer gehörten und uns 


!) In einer späteren Mitteilung korrigierte die Pat. auf Grund weiterer Nach- 
forschungen obige Angabe dahin, dass der Umzug in die zweite Wohnung erfolgte, 
als sie noch nicht ganz 2 Jahre 7 Monate alt war. 
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Kindern völlig unzugänglich waren. Es war ein Hof mit mehreren Bäumen 
vorhanden; nicht von diesem, sondern von der Strasse aus führten einige 
Stufen in den Parterreflur. Das erwähnte grosse Zimmer mit zwei Fenstern 
befand sich im ersten Stock, wo ausserdem noch zwei Zimmer und die Küche 
waren. Im Mezzanin, in dem der erwähnte Speicherraum sich befand, waren 
ebenfalls mehrere kleine Zimmer, Was ich von der zweiten Wohnung erzählte, 
war insofern nicht ganz richtig, als die drei erwähnten Zimmer auf der Strassen- 
seite, nicht rückwärts lagen. Die Küche und das vierte Zimmer befanden sich 
rückwärts, In meiner Erinnerung hat sich also das ganze Bild, das sonst 
richtig ist, verschoben. Die Küche hatte einen kleinen Ausbau und war ziem- 
lich finster, da das Fenster auf die Treppe ging. In dieser Wohnung lebten 
meine Eltern 2 Jahre.“ 

Wie wir sehen, führte die Suggestion in der Hypnose bezüglich der 
beiden Wohnungen eine deutliche posthypnotische Gedächtniserweiterung herbei. 
Der Umfang dieser entsprach jedoch, wenigstens soweit die erste Wohnung in 
Betracht kommt, nicht ganz meinen Erwartungen, und es schien mir, als würde 
die Reproduktion weiterer Erinnerungen bezüglich dieser Wohnung durch ein 
nicht zu eruierendes Moment gehemmt. 


Ich hatte die Ueberzeugung, dass die Patientin, der die an früherer 
Stelle angeführte Szene im Speicherraum so getreu im Gedächtnis geblieben 
war, auch Erinnerungen bezüglich der Einrichtung der einzelnen Räumlich- 
keiten in dem von ihren Eltern bewohnten Häuschen besitzen müsse. Sie 
konnte mir hierüber jedoch im Weachzustande nicht die geringste Angabe 
machen. Sie wusste auch icht, ob in dem Hofraume des Häuschens ein Brun- 
nen vorhanden war. 


Hypnose IX. 


In der darauf eingeleiteten Hypnose richtete ich zunächst an die Pat. 
eine Frage in betreff des Vorhandenseins eines Brunnens im Hofe oder einer 
Wasserleitung in der Küche. Ich gebe im folgenden ihre Aeusserung im 
wesentlichen wieder. 

Sie sieht die Küche sehr deutlich vor sich; diese ist nicht sehr gross. 
Neben dem Herde steht eine kleine Bank, und auf dieser befinden sich zwei 
kupferne Eimer, und an einem derselben hängt ein grosser Schöpflöffel. Sie 
sieht ferner an der Wand ein grosses Gestell; auf diesem befinden sich Teller 
und Tassen, auch Töpfe; ganz oben drei Messingpfannen, eine grössere und 
zwei kleinere, auch eine schwarze eiserne Pfanne. An der Hofseite ist ein 
Fenster, an einer Wand steht ein Tisch, Von einem Brunnen im Hofe oder 
laufenden Wasser in der Küche weiss sie nichts. Auf Befragen wegen der 
Einrichtung der übrigen Räumlichkeiten berichtet sie folgendes: 

In dem grossen hellen Zimmer ist in der Mitte ein Tisch; neben den 
zwei Fenstern nach der Strasse ist noch ein Fenster an der Seite nach dem 
Hofe zu vorhanden; an diesem steht Mamas Nähtisch. Der Tisch in der Mitte 
ist viereckig; auch ein Schreibtisch ist vorhanden, der an einer Wand steht, 
ferner ein Bücherschrank ganz unten im Zimmer, entgegengesetzt dem Näh- 
tische. Stühle stehen um den Tisch, auch einer bei dem Nähtisch. Nebenan 
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ist ein kleines Zimmer; hier hängt zwischen zwei Fenstern an einem schmalen 
Pfeiler ein grosser Spiegel, und unter diesem befindet sich ein kleines Käst- 
chen, eine Art Konsole; darauf stehen zwei Vasen, ganz kleine Vasen. An den 
Fenstern sind lange, sehr schöne Vorhänge. An der Wand steht ein Sofa und 
vor diesem ein runder kleiner Tisch, grüne Samtstühle stehen herum. Ein 
Teppich ist auf dem Boden. Neben der Türe steht auch ein Silberschrank, den 
wir noch besitzen; er hat aber andere Fenster als gegenwärtig, helle Glas- 
fenster. Das dritte Zimmer ist das Schlafzimmer der Eltern, in welchem auch 
mein Bett steht. Die Betten der Eltern stehen nicht nebeneinander, sondern 
rechts und liuks an der Wand. Am Fussende von Mamas Bett ist mein Gitter- 
bettchen. Am Fenster steht der Waschtisch. (Später bemerkt sie: „Der 
Waschtisch steht in der Ecke zwischen dem Fenster und der Türe.“) Oben im 
Mezzanin schlafen ihre beiden älteren Geschwister und das Mädchen. Das 
Schlafzimmer der Geschwister ist einfensterig. Darin ist ein grosses Gitter- 
bett, grösser als das ihrige, mit einer Schublade, und noch ein grosses Bett. 
Daneben ein kleines Zimmer für das Mädchen. In dem Gitterbett schläft ihre 
grössere Schwester. Sie sieht die Schwester deutlich vor sich und beschreibt 
detailliert ihren Anzug!). 

Nach Rücksprache mit ihrer Mutter teilte die Pat. folgendes mit: 

„Ein Brunnen war nicht vorhanden, weder im Hause noch im Hofe, das 
Wasser musste ziemlich weit her vom Marktplatz geholt werden. Was man 
tagsüber brauchte, stand wirklich in zwei Kupfereimern auf einer kleinen Holz- 
bank in der Küche. Die Beschreibung der letzteren stimmt ganz genau, das 
Fenster ging seitwärts auf den Hofraum, die Messingpfannen, von denen die 
grösste noch jetzt existiert, hingen am obersten Bord des Regals. Ob eine 
eiserne Pfanne sich dabei befand, weiss Mama nicht genau, doch hält sie es 
für sehr wohl möglich. Wohnzimmer und der kleine anstossende Salon sind 
ziemlich richtig beschrieben, nur stand der Schreibtisch im Salon und im 
Wohnzimmer dafür ein Tafelpiano. Die Vorhänge in dem kleinen Zimmer, 
ein Geschenk der Grosseltern, sollen ganz besonders schön gewesen sein. Im 
Schlafzimmer dagegen liess mich die Erinnerung ziemlich im Stich. Zwar 
standen die Betten der Eltern richtig an den beiden Längswänden und mein 
kleines Gitterbett am Fussende von Mamas Bett; dann waren aber noch die 
beiden kleinen Betten meines Bruders und meiner Schwester darin, und wir 
schliefen alle drei bei den Eltern. Das erwähnte Zimmer oben war ein Gast- 
zimmer und enthielt nur zwei Betten und ein kleines Tischchen mit Wasch- 
geschirr. Doch sagt Mama, dass man die Kinder, und hauptsächlich mich, 
sehr häufig zum Schlafen dort hinauf legte, der grösseren Ruhe wegen. Das 
gemeinsame Schlafzimmer war sehr gross, hatte aber in der Tat nur ein 
Fenster, in dessen Nähe der Waschtisch stand. Das ist alles, was Mama weiss. 
Als ich die Beschreibung meiner Schwester E. gab, lachte sie und holte die 
Photographie herbei, die ich Ihnen hiermit beilege. Sie können daraus er- 
sehen, dass meine Beschreibung genau stimmt, doch denke ich, dass ich dabei 
wohl unbewusst durch dieses Bild, das ich ja oft gesehen habe, beeinflusst 


!) Die Schwester starb, als Pat. 4 Jahre alt war. 
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wurde.®© Der Anzug, in welchem die verstorbene Schwester photographiert 
war, entsprach in der Tat, wie ich mich überzeugte, genau der von der Pat. 
gegebenen Beschreibung. Ich habe deshalb von deren Wiedergabe abgesehen, 
da die Annahme der Pat., dass ihr Gedächtnis durch das fragliche Bild beein- 
flusst wurde, sicher zutrifft. 


Patient B., ebenfalls Mitte der 40er Jahre, nicht somnambul. 


Hypnose I!). 

Es treten Erinnerungen an eine Reihe von Personen, Kinder wie Er- 
wachsene, auf, die vorher gänzlich fehlten. Die Kinder gehörten Verwandten; 
es waren Knaben und Mädchen. Pat. erwähnt, dass er sich eines Vorfalls 
erinnere, den er völlig vergessen hatte, 

Eine junge, ihm bekannte Dame erzählte damals (er war ungefähr 3 Jahre 
alt) ihrer Pflegemutter, dass ein Mann seinen Sohn in einer ziemlich harten 
Weise gezüchtigt hatte. Sie erzählte dabei auch, dass der Vater das Gesäss 
des Sohnes entblösst und die Schläge auf dasselbe erteilt hatte. Er legte dabei 
den Knaben auf den Tisch. Die Vorstellung des auf dem Tische liegenden 
Knaben mit nacktem Gesässe beschäftigte den Pat. sehr, und dabei war auch 
ein gewisses Gefühl vorhanden, welches wohl dem sexuellen Gebiete angehörte. 
Auch spielte die Idee eine Rolle, dass der Knabe sich die ganze Prozedur 
ruhig gefallen liess. 

Dem Pat. fällt ein, dass er als Kind in einem Hause verkehrte, an 
welches er später nicht mehr dachte. Damals waren zwei Knaben und zwei 
Mädchen in dem Hause. Es machte ihm einen eigentümlichen Eindruck, als 
einmal die Mutter dem jüngeren Knaben, der vielleicht 2 Jahre alt war, das 
nackte Gesäss küsstee (Die Mutter hob das Röckchen und küsste das 
nackte Gesäss). Er war damals 3 oder 4 Jahre alt; er sieht aber die Szene 
ganz deutlich vor sich. Pat, erinnert sich ferner ganz deutlich eines Besuches, 
den er mit einem Dienstmädchen auf dem Lande machte. Er wurde auf dem 
Rücken (Huckepack) getragen. Er sieht den Weg, den er mit dem Mädchen 
zarücklegte, ganz deutlich, auch das Haus, in welchem sie einkehrten. 


Hypnose Il. 


Augenblicklich sieht er sich im Kreise von Personen, deren er sich nicht 
mehr erinnerte. Darunter ist seine Grossmutter väterlicherseits, welche starb, 
als er 2—3 Jahre alt war. Er sieht sie sehr deutlich vor sich umhergehen. 
Er sieht auch einen Sohn und eine Tochter dieser Grossmutter vor sich (Onkel 
und Tante). Er sieht sie, wie sie waren, als er ungefähr 3 Jahre alt war. Der 
Onkel hatte eine sehr eigentümliche Haartracht. 

Jetzt taucht eine ganze Flut von Erinnerungen auf. Er sieht z, B, die 
ganze Verwandtschaft in X. versammelt. Er sieht sich von einem Onkel zu 


) Die Eigentümlichkeiten des in diesem Falle in den Hypnosen reproduzierten 
Materials werden an späterer Stelle ihre Erklärung finden. Dem Pat. wurde in den 
mitgeteilten Hypnosen nur Gedächtniserweiterung bezüglich der Kindheitserinne- 
rungen suggeriert. 
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einer Schaustellung begleitet. Dann sieht er plötzlich seinen Vater nach der 
Einberufung zum Militär (1866) von seiner Mutter Abschied nehmen. Es 
taucht ein Mädchen, ein Nlündel seines Vaters, auf, das sich verlobte, als er 
5—6 Jahre alt war. Er sieht das Brautpaar vor sich; sie unterhalten sich 
von einer Vorstellung im Theater. Pat. verstand das Gespräch damals nicht. 

Jetzt sieht er eine Tante, wie sie ihm aus Binsen ein Stühlchen flicht. 
Dann erinnert er sich, wie in einem Teiche bei L. jemand ertrank, den man 
herauszog. Er sieht auf der Strasse Leute mit Stangen laufen und den Körper 
herausziehen. 


Hypnose 111. 


Pat. sieht Persönlichkeiten, die in seiner frühen Kindheit (2—3 Jahre) 
öfters in sein elterliches Haus kamen. Er sieht sich in Begleitung eines jungen 
Mädchens, von dem schon früher die Rede war. Sie machten einen Besuch. 
Er erinnert sich dabei, dass in dem Hause, in das sie gingen, die Wiege war, 
in der er als Kind lag, von der er sich sehr ungern getrennt hatte. Er sieht 
die Wiege ganz deutlich vor sich; es war eine Drahtwiege, wie man sie früher 
hatte. Er erinnert sich auch, dass in dem Hause zwei kleine Kinder waren. 
Die ganze Sache war seinem Gedächtnisse völlig entschwunden. 

Jetzt tauchen Erinnerungen an Vorgänge auf, die in sein viertes oder 
fünftes Lebensjahr fallen. Er befindet sich in einem Hause mit einem Ange- 
stellten des väterlichen Geschäfte. Er ging eines Sonntags mit demselben in 
dessen Wohnung. Dort sind andere Personen damit beschäftigt, aus einem 
Modellierbogen die Düppeler Schanze aufzubauen. 

Pat. sieht zur Weihnachtszeit bei seinen Eltern verschiedene Besucher ; 
diese hatten eine Menge von Dingen unter den Weihnachtsbaum zusammen- 
gestellt, die ihn sehr interessierten. 

Jetzt taucht eine ganze Reihe von Bildern auf, darunter Kinder, Knaben 
und Mädchen. So eine Gruppe von Kindern in der Heimat seiner Mutter, die 
in einer Scheune Schule miteinander spielten. Es waren naınentlich Gruppen 
von Mädchen, die sich zum Teil auch herumbalgten und sich schlugen. Ein 
Mädchen spielt die Lehrerin und schlägt die anderen Kinder. Dabei wurde 
das Gesäss entblösst und die Schläge auf dasselbe gegeben. Die Lehrerin 
wechselt. Das Interesse an dem Spiele veranlasste ihn, bei demselben öfters 
zuzusehen. 

Hypnose IV, 


Pat, sieht verschiedene Weihnachts- und Geburtstagsbescherungen, Er 
sieht sich, wie er den ersten Geburtstagsbrief für seinen Vater schreibt und 
seine Mutter ihm dabei hilft. Dann tauchen Erinnerungen an Dienstboten- 
angelegenheiten, auch an eine Diebstahlsaffaire auf. Das betreffende Mädchen 
wurde von seinen Eltern trotzdem behalten. 


Pat. sieht aus dem Häuschen gegenüber dem Hause seiner Eltern einen 
Neubau hervorgehen, was in seiner frühen Kindheit gewesen sein muss. Er 
sieht eine Strasse in der Nachbarschaft seines Elternhauses. In einem Hause 
dieser Strasse wohnte eine Bekannte, damals schon eine ältere Jungfrau. Er 
besuchte diese Dame einmal in der Weihnachtszeit; er sieht, wie sie ihm dabei 
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Puppen zeigt, die sie für arme Kinder herrichtete. Die Puppen waren für 
eine Kinderbewahranstalt bestimmt, die er einige Male besuchen durfte Er 
sieht diese Anstalt sehr deutlich, sieht, wie die Lehrerin mit den Kindern 
spielt. Dies dürfte ins 4. Lebensjahr zurückgehen. Pat. sieht wieder die 
kleinen Giebelhäuschen vis-A-vis dem Hause seiner Eltern. Er sieht auch den 
Schlächter sehr deutlich, der in einem dieser Häuser wohnte. Auch eine 
Frau K., welche zwei Söhne hatte und dort gleichfalls wohnte. 


Hypnose V. 


Es taucht eine Person auf, die er P. nannte, die ursprünglich seine 
Amme, später bei ihm Kindermädchen war. Auch ein anderes Dienstmädchen, 
welches später Diakonissin wurde, taucht auf. Pat. sieht nun die Gestalten 
aller Personen, die er vom 2. bis zum 5. Lebensjahre in X. kannte, deutlich 
vor sich. Sehr deutlich sieht er auch das Haus seiner Grossmutter auf dem 
Lande. Die Räume waren in zwei Stockwerke verteilt. Es taucht auch ein 
kleines blondhaariges Mädchen auf, ein aussereheliches Kind vielleicht. Mit 
diesem Kinde spielte er öfters. Die Mutter beschäftigte sich mit Anfertigung 
von Buntschuhen, einer Art von Hausschuhen. Er ist auch bei dieser Frau 
gewesen. Von dem erwähnten Mädchen bekam Pat. einige Läuse und wurde 
deshalb von der Haushälterin seiner Grossmutter gekämmt. In dem Hause der 
Grossmutter war auch eine Räucherkammer. 


Er sieht jetzt die Mutter des kleinen Mädchens in ihrer Stube an den 
Buntschuhen arbeiten. Er sieht auch einen Bach. Er sieht die Zimmer seines 
Onkels, der ebenfalls auf dem Lande in der Nähe seiner Grossmutter wohnte, 
Jetzt sieht er den Bruder seiner Mutter deutlich vor sich. Dieser Bruder 
war verheiratet; seine Frau war sehr jung. Pat. sieht diese Frau mit ihrem 
ersten, früh verstorbenen Söhnchen, auch den zweiten Sohn derselben in einem 
Wagen liegend und von einem Jagdhunde bewacht. Pat. sieht auch die Hunde 
seines Onkels sehr deutlich. Er sieht auch, wie er von einem dieser Hunde 
geschleift wird. 


Die meisten dieser Vorfälle waren seinem Gedächtnis entschwunden. 


Hypnose VI. 


Es tauchen verschiedene Gestalten auf, deren er sich früher nicht er- 
innerte. So eine kleine bucklige Näherin, die im Hause seiner Grossmutter 
arbeitete. Er sieht sie an der Arbeit. Auch eine Botenfrau sieht er mit ihrem 
kleinen Wagen, vor den ein Schimmel gespannt war. Pat. erinnert sich auch, 
dass er damals in der Nähe des Ortes, an welchem seine Grossmutter lebte, 
ein blondes Mädchen sah. Dann taucht eine neue Gestalt auf, eine weibliche 
Gestalt mit einem kleinen Kinde, Pat. sah sie zuerst in der Gegend seiner 
Grossmutter. Das Kind war ungefähr in seinem Alter. Es war ein Knabe 
und blondhaarig. Die Mutter des Knaben war ebenfalls Näherin. Pat. sieht 
das Haus deutlich, in welchem diese Näherin wohnte; er sieht auch den Knaben 
sehr deutlich. Die Näherin wohnte mit ihrem Kinde im ersten Stocke. Pat. 
erinnert sich, dass er diese Frau auch später besuchte und dass er damals 


+‘ 
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noch nicht Unterricht erhielt. Der erste Besuch muss in eine sehr frühe Zeit 
gefallen sein. Pat. hat nur das Gefühl, dass mit diesem Knaben oder mit dem 
blonden Mädchen sich etwas ereignet hat, was Eindruck auf ihn machte 
(3. Lebensjahr wahrscheinlich). 

Es wird jetzt sicher, dass der kleine Knabe in Anwesenheit des Pat. ein- 
mal Schläge bekam und zwar auf das blosse Gesäss. 

Der Vorgang wird jetzt deutlicher und Pat. hat das Gefühl, dass er selbst 
eine Rolle dabei spielte. 


Hypnose VI. 


Pat. sieht sich deutlich in Begleitung von Personen in der Gegend des 
Wohnorts seiner Grossmutter umhergehen; er sieht Waldbestände, die nicht 
mehr existieren. Er sieht sich ferner deutlich in Begleitung eines Dienstboten 
seiner Grossmutter zur Mutter des erwähnten Knaben gehen. Vor dem be- 
treffenden Hause waren eigentümlich zugeschnittene Bäume. 

An einem Sonntag Nachmittag kam Pat. in das in Frage stehende Haus. 
In dem Augenblicke als er in die Wohnung hinaufkam, schüttete der Knabe aus 
Ungeschicklichkeit eine Tasse Milch um, wobei etwas auf das Kleid des Pat. 
kam. Dies veranlasste die Frau, den Knaben auszuschelten und ihm ein paar 
Schläge auf das Gesäss zu geben. Dieses Vorkommnis dürfte das früheste 
dieser Art gewesen sein, dessen Zeuge Pat. war. Wahrscheinlich fällt es in 
den 1. Teil des 3. Lebensjahres. Er glaubt, dass es damals Sommer war, da 
die Bäume belaubt waren. Er wurde zu jener Zeit bei längeren Spaziergängen 
zum Teil noch getragen. 


Hypnose VI. 


Pat. sieht sehr deutlich, auf welchen Wegen er in den ersten Jahren 
seines Lebens von X. nach der Heimat seiner Mutter kam. 

Augenblicklich sieht er einen Postwagen, in dem er von diesem Ort nach 
X. zurückkehrt. Er sieht den alten Bahnhof in V., der nicht mehr existiert, 
auch einen Wartesaal.e. Auch ein Haus in L., in der Nähe der Heimat seiner 
Mutter sieht er deutlich. Er sieht die Personen, die im Postwagen mit ihm 
fuhren; dieselben sind ihm jedoch unbekannt. Er sieht die einzelnen Personen 
ganz deutlich vor sich. Augenblicklich taucht die Gestalt des Arztes auf, 
welcher in dem Wohnorte der Grossmutter praktizierte und mitunter dem Pat. 
etwas verordnete. Er sieht das Haus des Arztes vor sich, einen Garten hinter 
demselben. Der Arzt hatte einen Sohn im Alter des Pat., mit demselben spielte 
er. Da kriecht ein Frosch aus dem Graben, welchen der Knabe zu Tode quält, 
Dies machte auf den Pat, einen sehr unangenehmen Eindruck, 

Von allen diesen Dingen hatte Pat. früher keine Erinnerung. Der Vor- 
fall mit dem Frosch ist ihm sehr deutlich. 

Pat. sieht sich weiter auf dem Tanzboden des Gasthauses in L. herum- 
spazieren. Er weiss nicht, wie er dahin kam. 

Das grossmütterliche Haus wird wieder sehr deutlich, auch die Räucher- 
kammer. Er sieht die verschiedensten Vorgänge im Hause, im Kuhstall etc. 
Im Hause wurde auch Brot gebacken; er sieht wie die Backöfen geheizt und 
die Brote hineingeschoben wurden. 
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Hypnose IX. 


Pat. wurde aufgefordert über seine Kindheitserinnerungen in betreff Be- 
strafung anderer Kinder durch Schläge etc. zu berichten. 


Es tauchen zunächst nur Personen und Räume auf, von denen schon 
früher gesprochen wurde, 


Pat. besuchte in den ersten 2 Unterrichtsjahren keine Schule; er erhielt 
Privatunterricht. Erst mit 8 Jahren kam er in eine öffentliche Schule. Er 
sieht sich im 6. Lebensjahre in einem Eisenbahnzuge, um nach S. zu fahren, 
Dabei versäumten sie den Anschluss und mussten mit einem ungünstigen Zuge 
weiter fahren. Er fuhr auch nach B. mit der Eisenbahn. Nun tauchen ver- 
schiedene Personen auf. Er sieht sehr deutlich eine junge Verwandte vor sich 
stehen. Er sieht auch das Haus deutlich, in welchem diese wohnte, auch das 
Zimmer. Er sieht sich mit der Familie dieser Verwandten beim Mittagstisch 
und sieht sogar deutlich die Speisen, die sie assen. Es tauchen nun auch ver- 
schiedene Personen auf, an die er früher nie dachte. 


Hypnose X. 


Pat. versetzt sich wieder in die Gegend des Wohnortes seiner Gross- 
mutter. Jetzt sieht er ein gemaltes Bild, resp. die Reproduktion eines Bildes 
eines holländischen Malers. Pat. kann nicht sehen, wer es gemalt hat. Auf 
dem Bilde sitzt eine Frau, ein Knabe kniet auf einem Fussbänkchen vor ihr und 
schaut sie mit einem sehr weinerlichen Gesichte an. Die Frau, wahrscheinlich 
die Mutter, schlägt ihn mit einer Rute. Auf dem Bilde ist noch eine weib- 
liche Person, welche daneben steht. Das Bild hat ihn sehr lebhaft interessiert; 
es war vollständig vergessen. Das Buch, in welchem das Bild enthalten war, 
befand sich wahrscheinlich in dem Hause des Bruders seiner Mutter. Pat. 
glaubt, dass er es in den ersten 5 Jahren seines Lebens, vielleicht im 4. ge- 
sehen hat. Von dem Zimmer aus, in welchem er das Buch ansah, konnte er 
auch die Schulspiele beobachten, von welchen schon früher die Rede war. 


Die Schwester der Haushälterin seiner Grossmutter taucht nun auf. Sie 
erzählt von einem Romane, welchen sie in einer Zeitung las. Es handelt sich 
um eine Geschichte, in der ein Seeräuber geraubte Personen zu Sklaven machte 
und auf sein Schloss brachte. Diese Geschichte interessierte den Knaben sehr 
(Alter 6. Lebensjahr). Es war dabei davon die Rede, dass ein Mann in J. 
seine Familie ähnlich behandle wie der Seeräuber seine Sklaven. 


Pat. sieht das Zimmer sehr deutlich, in dem die Schwester der Haus- 
hälterin erzählte. Das Zimmer wurde früher von seiner Urgrossmutter bewohnt. 


Patient C., anfangs der 30er Jahre, nicht somnambul. Das in den 
Hypnosen reproduzierte Material von Kindheitserinnerungen war in diesem 
Falle erheblich geringer als in den beiden vorhergehenden Fällen und die 
Hypermnesie dementsprechend weniger entwickelt. Ich beschränke mich auf 
Mitteilung der folgenden Hypnosen, 
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Hypnose ]. 


Pat. wird aufgefordert, über seine Erinnerungen aus den ersten 6 Lebens- 
jahren zu berichten. 

Pat. erinnert sich, dass er als Kind über einen Zaun kletterte und sich 
dabei die Nase verletzte. Ferner, dass er einmal mit einem Loche im Kopfe 
heimkam, das ihm ein Junge durch einen Steinwurf verursacht hatte. Er 
erinnert sich weiter, dass er mit Kindern im Hause seiner Eltern öfters spielte 
und dem Musizieren seiner älteren Geschwister gerne zuhörte. 

Mit 5 Jahren ging er mit einem Dienstmädchen in deren Heimat (ein 
benachbartes Dorf). Vor dem Hause, in das sie gingen, war ein kleiner Teich. 
Aus seinem 4. Lebensjahre erinnert er sich des Aufenthalts in einer Sommer- 
frische, einem kleinen Orte mit Wald. In diesem lief er mit seinen Vettern, 
welche zu Besuch waren, herum, und einer derselben verirrte sich einmal. Aus 
dem 5. Lebensjahre erinnert er sich einer anderen Sommerfrische an der See; 
er wurde dort zum Baden mitgenommen. Nun taucht die Erinnerung an ein 
Dienstmädchen auf, das ihn, er mochte damals 5 Jahre alt gewesen sein, bei einem 
Spaziergange wegen Unfolgsamkeit schlug, worüber er sehr entrüstet war und 
sich bei seinen Eltern nach der Heimkehr beklagte. Von einem Landaufenthalte 
im 6. Lebensjahre erinnert er sich, dass er mit seinen Geschwistern viel im 
Walde umherlief und Beeren und Tannenzapfen suchte. Er sieht vor sich ein 
Haus, das mitten im Walde stand. Aus dem Alter von 3—5 Jahren erinnert 
er sich eines grossen hellen Zimmers, in dem er öfters mit anderen Kindern 
spielte. Dann fällt ihm ein Gespräch ein, das seine Eltern wegen seines Schul- 
besuches (vor demselben) führten. Nun taucht das Bild seiner jüngsten Schwester 
auf, wie sie in einem grossen Korbstuhl sass. Mehrere dieser Erinnerungen 
waren seinem Gredächtnisse entschwunden. 


Hypnose II. 

Suggestion wie bei I. 

Pat. erinnert sich, dass er einmal mitgenommen wurde, als die Miete beim 
Hauswirte bezahlt wurde. Das war in einem Möbelgeschäfte. Die Lokalität, in 
der dies geschah, das Kontor des Hauswirts, sieht er deutlich vor sich (der- 
selbe war wahrscheinlich ein Möbelhändler). Es war dabei von Stühlen die 
Rede, die gekauft werden sollten oder gekauft waren. Davon hatte er früher 
keine Erinnerung. Pat. erinnert sich ferner einer Frau H., die Kleider für ihn 
anfertigte. Der Sohn dieser Frau brachte das Brot mit einem Karren, vor dem 
ein Hund gespannt war. Der Mann war Bäcker. Pat. erinnert sich, dass diese 
Frau bei seinen Eltern nähte. Es fällt ihm jetzt auch ein, dass er, als er etwa 
41/, Jahre alt war, dem Sohne einer befreundeten Familie einen Kuchen schenkte. 
Er sieht den Kuchen deutlich vor sich. Nun taucht die Erinnerung an das 
Kontor eines befreundeten Herrn auf, in welches sein Vater öfters ging. In 
diesem war ein Globus, der ihn sehr interessierte Er glaubt damals 5 oder 
6 Jahre gewesen zu sein. Jetzt erinnert er sich des Kindermädchens, welches 
nach der Geburt seiner 21/, Jahr jüngeren Schwester im Hause war. Es ist 
dies das schon erwähnte Dienstmädchen, von dem er einmal Schläge erhielt. 
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Er sieht die Gestalt des Mädchens deutlich vor sich; sie war etwa 20 Jahre 
alt und nicht sehr gross. Jetzt sieht er auch den Treppenaufgang seines da- 
maligen elterlichen Hauses vor sich, dessen er sich früher nie erinnerte. 


Hypnose Ill. 


Pat. erinnert sich des Baues des jetzigen Theaters in seiner Vaterstadt, 
Er erinnert sich genau des Platzes, auf dem der Bau ausgeführt wurde. Der- 
selbe lag in einem Stadtteile, den er öfters passierte. Er war damals etwa 
5 Jahre alt. Mit 4 oder 5 Jahren ging er einmal mit seinem Vater. Sie 
wollten in die Trambahn steigen, die schon im Gange war. Der Vater hob 
ihn zum Kondukteur hinauf und sprang dann nach. In diesem Augenblicke 
hatte er ziemlich Angst. Von diesem Vorfalle bestand früher keine Erinnerung. 
Jetzt taucht der Spielplatz in der Nähe der Stadtmauer auf, auf dem er sich 
mit anderen Kindern oft herumtummelte. Von diesem lief er oft nach Hause, 
um sich das 10 Uhr- oder Vesperbrot zu holen. 


Hypnose IV!) 


Pat. hat ein geräumiges Zimmer im Gedächtnis, in welchem Reigen 
u. dergl. Spiele gespielt wurden. In dem anstossenden Zimmer sass man an 
einem Tische, auf welchem Arbeitsspiele stattfanden. Dem Pat. fällt jetzt 
eine Kindergesellschaft ein, doch weiss er nicht genau, wann dieselbe war. Er 
war noch nicht in die Schule gegangen. Knaben und Mädchen waren zugegen, 
die herumspielten. Es war das Geburtstagsfest eines Mädchens, das einige 
Jahre später starb. Er sieht deutlich Strasse und Haus, in dem die Feier war, 
diese war ihm gänzlich entfallen. Es taucht nun eine Menge von Erinne- 
rungen auf, deren Lokalisierung ihm jedoch nicht möglich ist, so ein Spring- 
brunnen, eine Brücke, eine Konditorei, in welcher er mit seinem Vater Schoko- 
lade trank etc. Einmal sah er in den Anlagen ein sehr kleines Kind und 
fragte, ob dasselbe eine Puppe sei. Er erinnert sich auch, dass er in eine 
benachbarte Wohnung gerufen wurde, um dort einen neugeborenen Jungen an- 
zusehen. Pat. hat die Erinnerung, dass er als ganz kleines Kind von seiner 
Mutter in das Bett genommen wurde, doch weiss er nicht, ob diese Remini- 
szenz nicht lediglich auf einer Erzählung seiner Mutter beruht. Mit 4 oder 
5 Jahren Aufenthalt in einem kleinen Vororte von R. mit viel Wald. Eine 
Tante und deren Kinder waren auch anwesend. Pat. erinnert sich, dass er im 
Walde Tannenzapfen etc. suchte. 


Patient D. Mitte der 20er Jahre, nicht somnambul. Das in den 
Hypnosen reproduzierte Material von Kindheitserinnerungen war in diesem 
Falle noch erheblich geringer als bei dem Pat. C. Es wurde deshalb zwecks 
Durchführung der Psychoanalyse alsbald die posthypnotische Gedächtniserweite- 
rung verwertet, die aber auch kein sehr beträchtliches Material lieferte. Um 


") In der vorhergehenden psychoanalytischen Besprechung war von einem 
Kindergarten die Rede, den der Pat. besucht hat. An diese Besprechung knüpfen 
die Bemerkungen des Pat., welche die Antwort auf eine Frage bilden, an. 
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präzisere Resultate zu erhalten, habe ich in betreff einzelner Gruppen von 
Kindheitserinnerungen spezielle Untersuchungen angestellt, über die im Folgen- 
den berichtet wird, 


Bei Pat. D. wurde zunächst folgendes festgestellt: Er erinnert sich von 
der Wohnung, welche seine Eltern von seinem 3.—7. Lebensjahre inne hatten, 
nur eines einzigen Zimmers; von den übrigen Räumlichkeiten weiss er absolut 
nichts. Pat. erinnert sich auch des zu dem Hause gehörigen Hofes, in dem er 
öfters mit anderen Kindern spielte. In demselben befand sich eine höhere 
Mauer. Ob darin eine gärtnerische Anlage war, weiss er nicht. Seine Eltern 
hatten 2 Dienstboten in der fraglichen Zeit, eine Köchin und ein Kinder- 
mädchen. Er kann sich nur an das Kindermädchen erinnern, aber nicht an die 
Köchin. Ferner kann er sich keines Spaziergangs oder Ausflugs, den seine 
Eltern in der fraglichen Zeit wohl unternommen hatten, entsinnen. Er weiss 
auch nicht anzugeben, in welchem Alter er zum erstenmal mit der Bahn fuhr. 
Posthypnotisch, auf entsprechende Eingebung hin, gibt er folgendes an: Er 
glaubt an den Eingang der Wohnung sich erinnern zu können; es war eine 
Glastüre vorhanden, 


In betreff der Spaziergänge etc. erinnert er sich, dass seine Eltern häufig 
mit ihm in einem ihrer Wohnung nahe gelegenen Walde spazieren gingen, in 
welchem eine Milchkuranstalt sich befand; in dieser erhielt er öfters Milch. 
Er erinnert sich ferner, dass man mit ihm Ausflüge nach M. unternahm, wo 
man auch öfters einkehrte. Auf der Strecke nach M. fuhr er auch jedenfalls 
zum erstenmal mit der Bahn. Bezüglich der Köchin gibt Pat. an, dass seine 
Eltern damals die Köchin öfters wechselten und er sich einer bestimmten Person 
nicht erinnern kann. Das Kindermädchen blieb dagegen eine Anzahl von 
Jahren, 

Hypnose. 


Betreffs der Wohnung seiner Eltern in der fraglichen Zeit gibt er an: 
er glaubt des Schlafzimmers seiner Eltern sich erinnern zu können. 

Durch das Fenster dieses Zimmers sah man in den Hof; in dem Schlaf- 
zimmer befanden sich 2 Betten; der übrigen Ausstattung kann er sich nicht 
entsinnen. An sein und seiner Geschwister Schlafzimmer erinnert er sich nur 
aus der Zeit einer Diphtherieerkrankung; dasselbe war neben dem Studier- 
zimmer seines Vaters. 

Die vorstehend angeführten Erinnerungen tauchen nur sehr langsam und 
unter Anstrengung auf, 

Der Pat. hatte zufälligerweise Gelegenheit, eine ältere Verwandte, Frau X,, 
welche seine Eltern in den in Frage stehenden Jahren wiederholt und für 
längere Zeit besucht hatte, wegen der Beschaffenheit und Einrichtung der da- 
maligen Wohnung seiner Eltern zu befragen. Die Verwandte gab ihm Aus- 
kunft über die Zahl, Lage und Einrichtung der einzelnen Räumlichkeiten. Es 
war ein Salon mit einem Balkon vorhanden. Des letzteren kann sich Pat. ent- 
sinnen — er spielte öfters auf demselben —, dagegen nicht des Salons und der 
übrigen Räumlichkeiten und deren Einrichtung, soweit er sie nicht schon früher 
im Gedächtnisse hatte. Die Anregung, welche sein Gedächtnis durch die Mit- 
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teilung der Verwandten erfuhr, hatte demnach nur einen minimalen Erfolg in 
bezug auf seine Reproduktionsfähigkeit. 

In einer folgenden Hypnose wurden dem Pat. abermals Fragen in betrefl 
der Beschaffenheit und Einrichtung der Wohnung seiner Eltern in der erwähnten 
Zeit, sowie betreffs der Besuche der Frau X. bei seinen Eltern vorgelegt. Er 
konnte über die Wohnung keine weiteren Angaben machen. Auch der Besuche 
der Frau X. erinnert er sich nicht (obwohl sich diese mit ihm viel beschäftigt 
hatte), wohl aber des Besuches seines Grossvaters aus K., der damals statthatte. 

Dem Pat. wurden ferner Fragen betreffs seiner Erinnerungen aus seinen 
ersten 6 Lebensjahren über folgende Punkte vorgelegt: 1. Spielsachen. 2. Er- 
zählungen, Märchen, Bilderbücher. 3. Kleidung, erste Hose, 4. Weihnachts- 
geschenke. 5. Schaustellungen, Jahrmarkt, Theater etc. 

Ad. 1. Pat. erinnert sich nur eines Handwerkzeugkastens, mit dem er 
sich viel beschäftigte, ferner einer Peitsche, mit der er viel spielte. 

Ad. 2. Pat. erinnert sich eines ausziehbaren Bilderbuches, in dem Zirkus- 
szenen abgebildet waren, Kunstreiter etc. 

Ad, 3. Fehlt jede Erinnerung. 

Ad. 4. Er weiss, dass er zu Weihnachten Geschenke erhielt und den 
Kindern ein Christbaum bescheert wurde. Diese Erinnerung geht jedoch nur 
bis zum 8. Lebensjahre, nicht in die frühere Kindheit zurück. 

Ad. 5. Er erinnert sich, dass er als Kind ein Theaterstück „Prinzessin 
Goldhaar“ sah, doch weiss er nicht genau anzugeben, wie alt er damals war. 


Hypnose 


mit posthypnotischer Suggestion betreffs der Kindheitserinnerungen. 

Posthypnotisch ergaben sich nun folgende weitere Erinnerungen bezüglich 
der oben angeführten Punkte: 

Ad. 1. Nach der Operation einer Armgeschwulst im 7. Lebensjahre er- 
hielt er eine Kindervioline. Daran erinnerte er sich nicht mehr. Er bekam 
auch ein Schaukelpferd, wahrscheinlich mit 4 Jahren. Ferner erinnert er sichh, 
dass er eine Knallpistole erhielt (mit 5 oder 6 Jahren). Diese Dinge waren 
ihm völlig entfallen. Mit 6 Jahren erhielt er einen Kanarienvogel, über den er 
sich sehr freute. Diese Erinnerung war auch schon früher vorhanden. 

Ad. 2. Von Bilderbüchern hatte er auch den Struwelpeter bekommen, 
Das war ihm ebenfalls nicht völlig entfallen. 

Ad. 3. Er erinnert sich, dass er die erste Hose etwa mit 4 Jahren er- 
hielt. Der Vorgang ist ihm noch deutlich. Er erinnert sich, dass seine Mutter 
und Geschwister ihn in diesem Kleidungsstücke betrachteten, was ihm unan- 
genehm war. Ob er sich dieses Vorgangs früher erinnerte, weiss er nicht. 

Ad. 5. Er erinnert sich, dass er öfters den Jahrmarkt mit seinen An- 
gehörigen besuchte und dass ihm dies jedoch wenigstens anfänglich kein Ver- 
gnügen bereitete. Als Grund hierfür gibt er an, dass auf dem zum Jahrmarkt 
führenden Wege krüppelhafte Bettler sich befanden, die auf ihn einen unan- 
genehmen Eindruck machten. 

Er erinnert sich ferner, dass er auf dem Jahrmarkte öfters ein Kasperl- 
thester sah und sich dabei immer ärgerte, dass seine Geschwister so lange bei 
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demselben verweilten, während er fortdrängte. Dass er sich an diese Erleb- 
nisse schon früher erinnerte, glaubt er nicht. Weshalb ihm das Kasperltheater 
unangenehm war, weiss er nicht. 

Am folgenden Tage erklärt Pat. neuerdings befragt, dass er absolut dar- 
über nichts anzugeben wisse, weshalb ihm die Kasperltheatervorstellungen un- 
angenehm waren. 

In der Hypnose über diesen Punkt befragt, gibt er an, dass ihn die Häss- 
lichkeit der Figuren genierte, vielleicht auch der Umstand, dass ihm das Vor- 
geführte unwahr erschien, 

Die Vorführung, dies ergibt sich aus einem posthypnotischen Ge- 
spräche, war offenbar nicht imstande, wie dies bei andern Kindern der Fall ist, 
seine Phantasie anzuregen; er vermochte die Marionetten sich nicht als lebende 
Wesen vorzustellen und ihre Handlungen als reelles Geschehen zu betrachten. 
Er salı in den Marionetten nur Figuren, deren Hässlichkeit ihm widerwärtig 
war, weshalb er bei den Vorstellungen, anstatt wie andere Kinder sich zu 
amüsieren, fortdrängte. 

In der gleichen Hypnose vermoclite Pat. ferner Auskunft über einen 
Vorfall zu geben, von dem er bisher nur aus den Erzählungen seiner Mutter 
wusste. Seine Erinnerung an diese lautete nur dahin, dass er sich einmal als 
Kind mit einem Bohrer eine Hand verletzt hatte. In der Hypnose berichtet 
er über den Vorfall folgendes: Er wollte ein dünnes Brett durchbohren, rutschte 
dabei aus und stiess sich den Bohrer derart in die Innenfläche der Hand, dass 
die Spitze des Instrumentes an der Rückenfläche durchdrang. Die Verletzung 
verursachte keine erhebliche Blutung. Seine Mutter zog den Bohrer heraus; es 
wurde ein Arzt geholt, der einen Verband anlegte. Die Wunde war alsbald verheilt. 


Wenn wir das vorstehend Angeführte überblicken, so ergibt sich 
zweifellos, dass der Hypnose ein steigernder Einfluss auf die Ge- 
dächtnisleistungen zukommt, der jedoch im Einzelfalle sehr ver- 
schiedene Grade aufweist und in verschiedenen Modalitäten sich 
kundgibt. Berücksichtigen wir zunächst das Gebiet der spontanen 
Hypermnesie, so ist vor allem zu betonen, dass in dasselbe auch die 
(redächtnisleistungen gehören, die zwar auf eine bestimmte Eingebung 
hin auftreten, inhaltlich jedoch durch diese nicht näher bestimmt 
werden. Wenn ich z. B. der hypnotisierten Person suggeriere, dass 
sie sich in das 4. Lebensjahr versetzen und mir von ihren Erlebnissen 
aus dieser Zeit berichten werde, so bestimme ich durch meine Ein- 
gebung lediglich die Richtung, in welcher die hypnotische Hyper- 
ınnesie ausgenützt werden soll. Auf die Leistungen dieser übe ich 
durch mein Suggerieren keinen Einfluss. Diese Leistungen sind in 
den einzelnen Fällen in Extensität und Qualität sehr verschieden. 
Im einen Falle sind die auftauchenden Erinnerungen sehr zahlreich 
und wechselnd und gehen dabei weit über die Grenze der im Wach- 
zustand verfügbaren Erinnerungen hinaus. Im anderen Falle ist das 


Ueber die hypermnestischen Leistungen in der Hypnose etc. 23 


reproduzierte Material dürftig und überschreitet nur wenig den Ge- 
dächtnisbesitz des Wachzustandes.. Auch im ersteren Falle macht 
sich die Hypermnesie nicht sofort nach Herbeiführung der Hypnose 
geltend. Eine gewisse Zeit ist erforderlich, bis die ersten Bilder auf- 
tauchen, und diese entwickeln sich nur allmählich zur vollen Deutlich- 
keit. Die Schilderung der einzelnen Szenen erfolgt gewöhnlich lang- 
sam, und man hat oft den Eindruck, dass dieselbe der hypnotisierten 
Person Mühe macht. 

Neben dem grösseren oder geringeren Umfange des reprodu- 
zierten Materials macht sich jedoch noch ein anderer Unterschied 
geltend, wenigstens so weit es sich um Erinnerungen optischer Ein- 
drücke handelt. Die auftauchenden Bilder sind offenbar von sehr 
verschiedener sinnlicher Stärke. In einzelnen Fällen sind dieselben 
von einer Lebhaftigkeit und Deutlichkeit, dass sie sich den Traum- 
halluzinationen entschieden nähern. Es sei hier nur auf die Be- 
schreibungen hingewiesen, welche in den Fällen A und B von dem 
Aussehen einzelner Personen gegeben wurden. Derartige Beschrei- 
bungen wären nicht möglich, wenn den Hypnotisierten nicht das 
Bild der betreffenden Person in grosser sinnlicher Deutlichkeit vor- 
geschwebt hätte. Zum Teil sind die optischen Erinnerungen aber 
auch abgeblasst, verschwommen, und dies scheint nach meinen Beob- 
achtungen insbesonders dann der Fall zu sein, wenn auch die Menge 
des reproduzierten Materials gering ist'). 

Unsere Beispiele zeigen ferner, dass unter den Produkten der 
hypnotischen Hypermnesie bald längere zusammenhängende Erinne- 
rungsketten, bald zusammenhanglose Bilder vertreten sind und 
einzelne aflektvolle Erlebnisse mehriach wiederkehren. Die Leistungen 
der suggestiven intrahypnotischen Hypermnesie schwanken ähnlich 
wie die der spontanen, was an sich schon nahe liegt. Auch in den 
günstigen Fällen erfolgt die Antwort auf die vorgelegte Frage erst 
nach einigem Besinnen, während in den ungünstigen die Reproduktions- 
zeit sich sehr verlängern und das Ergebnis sehr dürftig oder auch 
ganz negativ ausfallen mag. 

Die Erinnerungen in der Hypnose bleiben, wie wir schon erwähn- 
ten, und wie sich speziell aus unserer Beobachtung A. ergibt, nicht 
ohne Einfluss auf das Gedächtnis des Wachzustandes.. Auch ohne 
dass eine besondere Eingebung für den Wachzustand statt hat, zeigt 
sich oft posthypnotisch, dass die Erinnerungen, welche in der Hypnose 


!) Ueber die grössere oder geringere Deutlichkeit der auftauchenden Bilder 
lässt die Ausdrucksweise des Hypnotisierten gewöhnlich keinen Zweifel. Wenn 
das Bild sehr lebhaft und deutlich ist, spricht er davon, dass er es vor sich 
sieht; bei abgeblassten Bildern berichtet er nur von Erinnerungen. 
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auftauchten, sich ergänzen und Reminiszenzen wachrufen, die vorher 
unzugänglich waren. | 

Neben der spontanen posthypnotischen Hypermnesie existiert 
aber noch, wie wir sahen, eine suggestive, d. h. wir können durch 
Eingebungen in der Hypnose posthypnotisch eine Gedächtnis- 
erweiterung wenigstens für eine gewisse Gruppe von Erlebnissen 
herbeiführen, und dies auch in Fällen, in welchen intrahypnotisch 
keine nennenswerte Steigerung der Gedächtnisleistungen zu erzielen 
ist. Es scheint, dass in den betreffenden Fällen die Eingebung nur 
sehr langsam wirkt und deshalb oft posthypnotisch, mitunter auch 
erst am folgenden Tage, zu einem deutlichen Resultate führt. 

Man kann nun zunächst fragen, worauf sich die Annahme 
stützt, dass die Aeusserungen der Hypnotisierten in den angeführten 
Beispielen wirkliche Jugenderlebnisse schildern und nicht zum Teil 
wenigstens lediglich Phantasien darstellen. Ich habe nicht versäumt, 
diesem Punkte, so weit als tunlich, Aufmerksamkeit zu schenken. In 
dem einen der mitgeteilten Fälle konnte die Hypnotisierte durch 
Befragen ihrer Mutter sich Gewissheit darüber verschaffen, dass ihre 
Angaben tatsächliche Erlebnisse® schilderten. Auch in einzelnen 
anderen hier nicht mitgeteilten Fällen liess sich durch Befragen der 
Angehörigen konstatieren, dass die in der Hypnose erzählten Be- 
gebenheiten, über deren Realität der Hypnotisierte selbst keine Aus- 
kunft zu geben vermochte, wirkliche Kindheitserlebnisse darstellten. 
Es ist bemerkenswert, dass auch in den Fällen, in welchen die Er- 
zählungen der Patientin A nicht ganz dem Sachverhalte entsprachen, 
es sich nicht um eine Verquickung von Phantasiegebilden mit reellen 
Erlebnissen, sondern lediglich um eine Verknüpfung zeitlich getrennter 
Ereignisse oder um geringfügige Irrtümer handelt, wie sie auch bei 
den Erinnerungen aus dem späteren Leben häufig genug vorkommen. 
So berichtet die Patientin bei der Schilderung des Umzugs ihrer 
Familie von einem Uebernachten in einem Gasthause. Ein solches 
hatte zwar nicht bei der in Frage stehenden Gelegenheit, wohl aber 
zwei Jahre später stattgefunden. 

Der Vorfall mit dem Hausarzte, der nach der Erzählung der 
Patientin in der Wohnung sich abgespielt haben sollte, fand auf der 
Strasse statt, ein Irrtum von ganz untergeordneter Bedeutung, da die 
Oertlichkeit bei dem Vorfalle keine Rolle spielte. Zumeist waren 
jedoch die Hypnotisierten in der Lage, das in der Hypnose Berichtete 
selbst zu verifizieren, auch wenn dasselbe ihrem Gedächtnisse vorher 
völlig entschwunden war. Sie konnten die Bilder, die in der Hypnose 
auftauchten, mit den Kindheitserinnerungen, über die sie schon früher 
verfügten, in Verbindung bringen und sie dadurch gewissermassen 
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agnoszieren. Dazu kommt, dass in den Erzählungen der Hypnoti- 
sierten manche Begebenheiten, wie wir schon erwähnten, wieder- 
kehrten, andere sich aneinander schlossen, wie es bei tatsächlichem 
Erleben der Fall ist. Viele der geschilderten Szenen tragen übrigens 
auch schon den Stempel der Realität an sich, und wir haben daher 
keinen Grund, zu bezweifeln, dass die Erzählungen der Hypnotisierten 
durchgehends tatsächliche Erlebnisse reproduzierten. 

Betrachten wir nunmehr das in den einzelnen Fällen intra- 
hypnotisch zutage geförderte Erinnerungsmaterial des Näheren, so 
finden wir, dass die bis in das 3. Lebensjahr zurückreichenden Erinne- 
rungen nicht nur weit über das dem wachen Bewusstsein Verfügbare 
hinausgehen, sondern auch viel umfänglicher sind, als man gewöhn- 
lich bisher annahm. Nicht nur aflektvolle Erlebnisse, sondern auch 
Vorkommnisse, die auf das Gemüt des Kindes keinen stärkeren Ein- 
druck machen konnten, werden mit einer merkwürdigen Treue auf- 
bewahrt. Beispiele hiefür finden sich insbesonders in unseren Fällen 
A und B iin grosser Zahl. 

Wenn wir einzelne der geschilderten Erlebnisse, für welche keine 
Erinnerung bestand, etwas näher ins Auge fassen, erscheint gegen- 
über der Menge der Details, die festgehalten wurden, der Umstand 
sehr auffällig, dass dieselben vollständig vergessen werden konnten. 
Wir wollen hier nur beispielsweise auf den von der Patientin A ge- 
gebenen Bericht über die Reise ihrer Familie nach B. hinweisen. 
Wie sich dieses zähe Haftenbleiben von Erinnerungen bei vollständiger 
Absperrung von dem Gebiete der reproduzierbaren Vorstellungen 
erklärt, ist ein Problem, das einer besonderen Untersuchung bedarf, 
auf das wir hier jedoch nicht näher eingehen können. 

Für die posthypnotische suggestive Beeinflussung des Gedächt- 
nisses haben bisher die Suggestion mit längerer Verfallzeit und die 
experimentell herbeigeführten Erinnerungsfälschungen, denen man 
insbesondere in forensischer Beziehung Bedeutung beilegte, interessante 
Beispiele geliefert. Die suggestive Einwirkung auf die posthypnotische 
Reproduktion von Erinnerungen aus den frühesten Lebensperioden, 
welche nicht nur in psychologischer Hinsicht von grossem Interesse, 
sondern auch wegen der Möglichkeit der Eruierung infantiler psychi- 
scher oder psychisch -sexueller Traumen von therapeutischer Be- 
deutung ist, hat bisher wohl wenig Beachtung gefunden. Unsere 
Beobachtung D zeigt, dass auf diesem Wege auch in Fällen, in 
welchen die intrahypnotische Hypermnesie gering ist, zum Teil be- 
merkenswerte Resultate sich erzielen lassen, und ich möchte deshalb 
auf die therapeutische Verwertung der posthypnotischen Suggestion 
in dieser Richtung die Aufmerksamkeit der Fachgenossen lenken. 
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Ein Umstand, den wir hier nicht unberücksichtigt lassen können, ist 
die grosse Verschiedenheit in der Entwicklung der intrahypnotischen 
Hypermnesie in den einzelnen Fällen. Man könnte zunächst daran 
denken, dass Unterschiede in der Schlaftiefe hiefür verantwortlich zu 
machen sind. Dieser Annahme kann jedoch nur eine beschränkte 
Berechtigung zuerkannt werden. Dass in den tieferen Schlafzuständen 
die Hypermnesie im allgemeinen besser entwickelt ist, als in den 
leichteren, muss wohl zugegeben werden. Es lässt sich aber nicht 
behaupten, dass die Gedächtniserweiterung entsprechend der Schlaf- 
tiefe wächst; hiefür liefern unsere Beobachtungen genügende Belege. 
Patientin A war somnambul, Pat. B nicht somnambul. Das von 
letzterem reproduzierte Erinnerungsmaterial war mindestens ebenso 
beträchtlich als das der Patientin A. Die Patienten C und D waren 
ebenfalls nicht somnambul, die Schlaftiefe war bei denselben, soweit 
sich dies beurteilen lässt, annähernd gleich, dabei vielleicht etwas 
geringer als bei dem Patienten B. Das reproduzierte Material ver- 
gessener Erlebnisse erwies sich jedoch bei dem Patienten C erheblich 
umfänglicher als bei Patient D. 

Für die Erklärung der in Frage stehenden Unterschiede müssen 
daher noch andere Momente herangezogen werden. Neben der Tiefe 
kommt zunächst die Art des hypnotischen Schlafes in Betracht, die 
bei gleicher Tiefe variieren kann. Bei der Hypnose handelt es sich, 
wie wir wissen, um einen partiellen Schlaf, ein Nebeneinander von 
Wachen und Schlaf. Die Ausdehnung der psychischen Aktivität, 
welche das partielle Wachsein ermöglicht, schwankt in den einzelnen 
Fällen ausserordentlich. Man hat deshalb für den Somnambulismus 
eine aktive und eine passive Form unterschieden. Bei ersterer kann 
der Hypnotisierte durch Suggestion zu einer sehr regen, ja staunens- 
werten Geistestätigkeit veranlasst werden, bei der der Anschein des 
Schlafes völlig schwindet. Bei der passiven Form ist dagegen nichts 
auch nur entiernt Aehnliches zu erzielen. Die durch Eingebungen 
anzuregenden geistigen Vorgänge sind äusserst beschränkt und ver- 
langsamt. Die Schlafhemmung der kortikalen Prozesse ist hier offen- 
bar viel intensiver und ausgedehnter als bei der aktiven Form. Die 
beiden erwähnten Formen des Somnambulismus stellen bekanntlich 
nur Extreme dar, zwischen denen sich die mannigfachsten Ueber- 
gänge finden. 

Aehnlichen Unterschieden hinsichtlich der geistigen Aktivität 
wie beim Somnambulismus begegnen wir bei den übrigen hypno- 
tischen Zuständen, und es liegt sehr nahe, dass in den Fällen, in 
welchen die Hypnose den aktiven Typus besitzt, die Reproduktions- 
tätigkeit und damit auch die Hypermnesie beträchtlich ist, während 
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bei Hypnosen von mehr passivem Typus die hypermnestischen 
Leistungen gering ausfallen oder auch ganz fehlen. In diesen Fällen 
ist der Schlaf zu sehr entwickelt, als dass man aus dem Hypnoti- 
sierten viel herausholen könnte. 

Bei unserem Patienten D nähert sich die Hypnose inı allgemeinen ') 
dem passiven Typus, und es lässt sich wohl nicht bezweifeln, dass 
dieser Umstand für die geringe Entwicklung der Hypermnesie bei 
demselben von erheblicher Bedeutung war. 

Neben dem zu ausgedehnten Schlafe kann aber auch zu aus- 
gedehntes Wachsein die Reproduktionstätigkeit in der Hypnose be- 
einträchtigen. Nach meinen Erfahrungen scheint bei nicht sehr tiefen 
hypnotischen Zuständen die Ausforschung des Eingeschläferten 
wenigstens mitunter ein Wachsein herbeizuführen, das mehr die 
Charaktere des allgemeinen als des partiellen besitzt und deshalb auch 
für die Reproduktionstätigkeit nicht die Vorteile des letzteren bietet. 

Ausser der Gestaltung der Hypnose spielt jedoch zweifellos auch 
die Beschaffenheit des Gedächtnisses der Hypnotisierten bei deren 
hypermnestischen Leistungen eine Rolle. Man darf schon a priori 
annehmen, dass eine Person, die ein schlechtes Gedächtnis besitzt, 
in der Hypnose von dem ihr entfallenen Erinnerungsmaterial weniger 
zu reproduzieren imstande ist, als eine solche mit gutem Gedächtnis. 
Die Qualität des Gedächtnisses bekundet sich eben nicht bloss in 
dem Umfange dessen, was wir als erinnerungsfähig in unserem Unter- 
bewusstsein aufbewahren, sondern auch in dem Grade der Reproduzier- 
barkeit des Vergessenen. Ein Individuum mit gutem Gedächtnis 
kann ein Erlebnis ebenso vollständig vergessen, wie ein anderes mit 
schwachem Gedächtnis. Dieses Vergessen ist jedoch in beiden Fällen 
nicht von gleicher Bedeutung. Bei dem Individuum mit gutem Ge- 
dächtnis genügt die Erwähnung einzelner mit dem fraglichen Er- 
lebnisse verknüpfter Umstände, um die Reproduktion einer Reihe 
weiterer Details herbeizuführen, während bei dem Individuum mit 
schwachem Gedächtnisse die gleiche Anregung eine derartige Wirkung 
nicht oder nur in sehr geringem Masse ausübt. 

Wir sehen nun aber in unseren Beobachtungen diese Unter- 
schiede in den Gedächtnisleistungen recht deutlich zutage treten. 
Bei der Patientin A genügt eine Frage in der Hypnose, um die Er- 
innerung an ein vollständig vergessenes kompliziertes Erlebnis, das 
sie nur einmal hatte (Umzug ihrer Familie), mit einer Menge von 
Details zu erwecken. Bei dem Patienten D dagegen war selbst die 
Mitteilung des wesentlichen Tatbestandes nicht imstande, die Erinne- 


‘) In vereinzelten Hypnosen zeigte sich etwas regere Aktivität, und dann war 
auch die Hypermnesie etwas besser entwickelt. 
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rung an Eindrücke wachzurufen, die in seiner Kindheit ungezählte 
Male auf ihn einwirken mussten (Beschaffenheit und Einrichtung der 
elterlichen Wohnung). Hier handelt es sich offenbar um bedeutende 
Unterschiede in der Qualität des Gedächtnisses, welche auch für die 
hypermnestischen Leistungen in der Hypnose von erheblichem Ein- 
flusse sein müssen. 

Mit der Annahme, dass es sich bei dem Patienten D einfach 
um schlechtes Gedächtnis handelt, lässt sich jedoch die Schwäche 
seiner Reproduktionsfähigkeit in bezug auf Kindheitserinnerungen nicht 
erledigen. Patient war am Gymnasium stets unter den ersten Schülern 
und bestand auch seine Universitätsexamina mit den besten Noten. 
Dies hätte er nicht erreichen können, wenn sein Gedächtnis für 
theoretische Gegenstände nicht gut wäre. Nur persönliche Erlebnisse 
haften bei ihm schwach; dazu kommt, dass er als Kind still und 
verträumt war und der Aussenwelt wenig Beachtung schenkte. Es 
ist begreiflich, dass bei solchem Naturell viele Kindheitserlebnisse bei 
ihm nicht dieselben Gedächnisspuren wie bei anderen Kindern hinter- 
lassen konnten. 


Es beibt mir noch übrig, hier zwei Punkte zu berühren, 
welche zwar in keinem direkten Zusammenhange mit meinem Thema 
stehen, die jedoch wegen des Interesses, welches sie beanspruchen, 
nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. Im Fall A ist berichtet, dass 
die Patientin beim Auftauchen einer gewissen Erinnerung sich längere 
Zeit und mit grösster Entschiedenheit weigerte, über dieselbe eine 
Mitteilung zu machen. Es handelte sich um eine relativ harmlose 
Angelegenheit, bei welcher jedoch das Schamgefühl der Patientin 
sehr im Spiele war. Auf einen ähnlichen Widerstand war ich bei 
der Patientin schon bei einer früheren Gelegenheit, auch in einzelnen 
Fällen bei anderen Hypnotisierten gestossen. Diese Erfahrungen 
stehen mit denen zahlreicher anderer Beobachter in Einklang'). 


Die Hypnose verdeckt nicht, wie mein verehrter Freund Freud’) 
glaubt und als Argument gegen deren Verwertung für psycho- 
analytische Zwecke geltend machte, den Widerstand des Patienten, 
sie verwehrt dem Arzt nicht den Einblick in das Spiel der psychi- 
schen Kräfte, ja sie verschafft, soweit sie überhaupt für psycho- 
analytische Zwecke verwendbar ist, diesen Einblick ungleich rascher 
und sicherer als die Psychoanalyse ohne Hypnose. Auf diesen Sach- 


) Vergl. Löwenfeld, „Der Hypnotismus“. 8. 485 u. £. 

2) Siehe Freud „Die Psychotherapie“, Vortrag 1905, und die Freudsche 
„Psychoanalytische Methode“, zuerst publiziert in meinem Werke: „Die psychischen 
Zwangserscheinungen‘“, S. 545 u. f. 
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verhalt hat schon Muthmann!') auf Grund seiner eigenen Erfahrung 
und solcher Ricklins hingewiesen, und es dürfte jetzt an der Zeit 
sein, dass die Abneigung gegen die Verwendung der Hypnose für 
psychoanalytische Zwecke, die zurzeit noch bei vielen Anhängern 
Freuds besteht, aufgegeben wird. 

Der zweite zu berührende Punkt betrifft die sadistische Gefühls- 
anomalie, der wir in den beiden Fällen A und B begegnen. Im Falle 
A gelangte ich, wie wir sahen, nur zufällig zur Kenntnis der frag- 
lichen Tatsache. Diese spielte im Leben der Patientin, einer fein- 
fühligen, ethisch hochstehenden Dame keine Rolle. Sie bildete ledig- 
lich eine der Patientin unerklärliche Eigentümlichkeit, durch welche 
sie höchst selten belästigt wurde. In dem Falle B hatte jedoch die 
Anomalie im Laufe der Jahre eine Bedeutung erlangt, welche die 
tunlichste Beseitigung derselben wünschenswert machte. Bei der 
Durchführung der Psychoanalyse bei dem Patienten hegte ich die 
Hoffnung, dass sich durch dieselbe infantile (psychotraumatische) 
Wurzeln der Anomalie eruieren lassen würden. Diese Hoffnung hat 
sich jedoch nicht erfüllt, obwohl, wie wir sahen, es gelang, ein sehr 
grosses Material von Erinnerungen, die bis in das 3. Lebensjahr 
zurückreichten, zur Reproduktion zu bringen. 

Während bei der Patientin A sich ein akzidentelles Moment 
ermitteln liess, von welchem — wenigstens sehr wahrscheinlich — 
die Anomalie sich herleitete, konnte bei dem Patienten B nur eine 
Zahl von Vorfällen festgestellt werden, bei welchen die Anomalie 
sich mehr oder weniger deutlich offenbarte, die aber nicht als Ur- 
sache derselben sich betrachten lassen. Dass der Patient gerade 
jenen Vorfall, von dem die Anomalie ihren Ausgang nahm, verschwieg, 
‚ist ganz ausgeschlossen. Der Patient wusste, um was es sich handelte, 
und berichtete, wie wir sahen, über die bei ihm auftauchenden Reminis- 
zenzen in rückhaltloser Weise. Sehr unwahrscheinlich ist auch, dass 
eine pathogene Erinnerung von der Art, wie sie bei der Patientin A 
bestand, bei dem Patienten B sich der Reproduktion entzogen hätte. 

Wir sind daher zu der Annahme gedrängt, dass bei dem 
Patienten B das sadistische Element auf einer angeborenen Anlage 
beruht, die schon in früher Kindheit durch verschiedene Erlebnisse 
zur Entwicklung gebracht wurde, bei der Patientin A dagegen eine 
erworbene Anomalie bildet. 


) Muthmann, „Zur Psychologie u. Therapie neurotischer Symptome‘, 8. 48. 

Brodmann, „Zeitschrift für Hypnotismus“, Bd. 10, bemerkt bei Besprechung 
der Ausführung von Psychoanalyse in der Hypnose: „In noch anderen Fällen war 
auch in der Somnambulhypnose der Widerstand gegen das Ausforschen ein so grosser, 
dass es nicht gelang, die pathogene Ursache aufzudecken.“ 
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Zur Kasuistik der sexualen Aetiologie nervöser 
Symptome. 


Von Dr. J. Marcinowski, Sanatorium Haus Sielbeck a. Uklei. 


Bei dem Streit, der dieses Thema umwirbelt und in dem der 
persönliche Geschmack eine so unwissenschaftliche Rolle zu spielen 
scheint, dass eine ruhige und sachliche Würdigung wohl beobachteter 
Tatsächlichkeiten auf Kritiken stösst, die in ihrer Heftigkeit an die 
injuriösen Gepflogenheiten vergangener Jahrhunderte erinnern, scheint 
es mir nicht unangebracht, einfache klare Fälle der Oeffentlichkeit 
zu unterbreiten und dadurch zu stets erneutem Nachprüfen des 
eigenen Krankenmaterials anzuregen. 

Der einfache Fall, um den es sich hier handelt, ist kurz folgen- 
der: Ein liebenswürdiger junger Mann, Akademiker, seit 1'/, Jahren 
verlobt und mit leichten neurasthenischen Erscheinungen behaftet 
(erhöhte Reflexe, erhöhte vasomotorische Erregbarkeit, Neigung zu 
Blutandrang und Herzklopfen) begibt sich wegen eines hartnäckigen 
angeblichen Rheumatismus des rechten Deltoides in meine Behand- 
lung ins Sanatorium, in dem er zu gleicher Zeit Erholung von all- 
gemeiner Ermüdung sucht. 

Der angebliche Schulterrheumatismus erweist sich für jede 
übliche Behandlung nicht nur unzugänglich, sondern wird um so 
heftiger, je mehr wir ihm Aufmerksamkeit schenken. Frühere Er- 
fahrungen mit demselben Patienten, allerlei nervöse Ueberempfindlich- 
keiten betrefiend, machten mich stutzig, und ich nahm auch die 
Neuralgie daraufhin einmal von der psychotherapeutischen Seite in 
Angriff, stiess dabei indessen auf einen ganz ungeheuren Widerstand 
von seiten des Patienten selbst. 

Ich übergehe nun die weitere Entwicklung der Dinge und 
schildere statt dessen die Eigenart des Seelenlebens, die sich mir 
ganz ohne Zusammenhang mit der Neuralgie enthüllte, während wir 
allerhand andere Lebensprobleme erörterten. Ich erwähnte bereits, 
dass der Patient seit längerer Zeit verlobt war. Er schilderte mir 
diese Verlobung als Quelle seines Glücks aber auch gleichzeitig als 
Quelle seiner nervösen Erschöpfung, seines Herzklopfens und be- 
stimmter seelischer Konflikte. Sie seien beide entschieden sinnlicher 
Natur, die lange Verlobungszeit habe ihnen nach dieser Richtung 
hin grosse Qualen gebracht. Ihr Zusammensein schüfe ihnen heftige 
Erregungen, und da sie nicht wagten, einander ganz zu gehören, 
bevor die Ehe geschlossen wäre, so müssten sie sich eben damit ab- 
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finden, dass diese frustranen Erregungen sie an Leib und Seele 
schädigten. Das sei aber noch nicht das Schlimmste. Wenn er in 
diesem Zustande das Haus seiner Braut verliesse, oder wenn er Briefe 
von ihr empfangen habe, oder sonst in seiner Phantasie mit seiner 
Liebe beschäftigt gewesen sei, dann käme die geschlechtliche Er- 
regung mit so wilder Heftigkeit über ihn, dass er oft nahe daran 
gewesen sei, irgend einer weiblichen Gelegenheit gegenüber den auf- 
geregten Trieb zur Geltung zu bringen. Nur die starken ethischen 
Hemmungen, die dem — angesichts seines Verlöbnisses — gegenüber 
standen, hätten ihn davon zurückgehalten; aber sie hätten sich nicht 
als so stark erwiesen, dass sie ihn auch vor dem Rückfall in ge- 
schlechtliche Unarten seiner Knabenzeit hätten zurückhalten können. 
So litte er nun auch noch unter den moralischen Qualen seiner 
Selbstverachtung und würde infolge der ständigen Reizungen seiner 
Sinne auf Grund des Verlöbnisses doch immer wieder rückfällig. 

Hierzu gesellten sich, wie ich wohl nicht erst hinzuzusetzen 
brauche, die üblichen übertriebenen Furchtvorstellungen von den 
verderblichen Folgen masturbatorischer Handlungen. 

Nun kann man mir in diesem Falle keineswegs den Vorwurf 
machen, ich hätte künstlich einen Zusammenhang zwischen der 
Schulterneuralgie und diesen Dingen in den Patienten hineinexami- 
niert. Ich war im Gegenteil völlig ratlos, bis der Zufall mir folgende 
Beobachtung in die Hände spielte. 

Ich bekam zu dieser Zeit einen Gymnasialschüler in Behandlung, 
dessen Vertrauen ich rasch gewann und der mir die Beichte seiner 
geschlechtlichen Unarten nicht vorenthiell. Der arme Junge war 
totunglücklich über eine Periode vermehrter Exzesse in dieser Rich- 
tung und schilderte sie mit den Worten: er habe es oft so arg ge- 
trieben, dass er krampfartige Schmerzen in den Schulter- 
muskeln des rechten Armes bekommen hätte! — Mir fiel 
es wie Schuppen von den Augen. Ich zitierte den bereits seit einigen 
Wochen ungeheilt entlassenen Patienten zu mir zurück, und wir 
hatten die Genugtuung, dass die Neuralgie infolge der psychothera- 
peutischen Aufklärung genau so prompt verschwand, wie sie vordem 
hartnäckig bestehen geblieben war. Selbstverständlich wurde für die 
weitere Zukunft eine vernünftigere Gestaltung der Verlobungszeit zur 
Pflicht gemacht. 

Als die jungen Leute nach '/, Jahre heirateten, bekam ich eine 
Flut von verzweifelten Briefen von der Hochzeitsreise. Es war dem 
armen Kerl nicht möglich gewesen, von seiner jungen Frau Besitz 
zu ergreifen, und die eingetretene Impotenz drohte zu einer Kata- 
strophe zu führen. Bei meiner Kenntnis von dem Innenleben beider 
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Ehegatten gelang es in wenigen Unterweisungen, den Zustand rasch 
zu heilen, und ich konnte den Unglücksbriefen von der Hochzeits- 
reise bald die fröhliche Nachricht von der erfolgten Schwängerung 
anreihen. 

Die interessante Genese der „Schulterneuralgie“ auf Grund einer 
sexual-ethischen Konfliktstellung erinnert ausserordentlich an den 
ersten Fall psycho-analytisch enthüllter Hysterie, den Breuer und 
Freud 1895 in ihren bekannten Studien veröffentlicht haben. Dort 
traf das sexualpsychische Trauma zufällig mit einem Zustand zu- 
sammen, in dem das eine Bein in unbequemer Stellung eingeschlafen 
war, und die Folge davon war eine hartnäckige Lähmung dieses 
Beines, die aller physikalischer Behandlung Trotz bietend immer 
nur genau dem Stande des sexual-psychischen Barometers entsprechen- 
den Schwankungen unterworfen war. Auch dort erfolgte die Heilung 
durch Entlarvung der wechselseitigen Beziehungen. — 

Es wird mir bei diesem Falle niemand den Vorwurf machen 
können, dass ich die sexuelle Aetiologie in ihn hineinexaminiert habe; 
um so beweiskräftiger dürfte er anzusprechen sein. Noch nach einer 
andern Richtung hin hat er mich nachdenklich gestimmt. Wir 
fragen so oft nach der Schädlichkeit oder Unschädlichkeit geschlecht- 
licher Enthaltsamkeit. Ich zweifle nicht daran, dass die Gesundheit 
eines Enthaltsamen durchaus nicht zu leiden braucht, so lange er 
ruhig und unangefochten seinen Lebensweg geht und jede überflüssige 
Aufreizung seiner Sinne zu vermeiden vermag. Aber ich habe im 
Laufe der Jahre eine solche Fülle unsagbaren Elends, körperlichen 
wie seelischen, durch diejenige Enthaltsamkeit entstehen sehen, die 
dem Menschen durch die gesellschaftliche Sitte aufgezwungen wurde, 
in Fällen, wo nicht irgend ein Gelegenheitsreiz der Prostitution, 
sondern ein echtes und natürliches Liebesverlangen aufgetreten war, 
dass ich an der Ansicht, auch in solchen Fällen sei die Abstinenz 
ohne Schädigung der Gesundheit durchführbar, nicht mehr beizu- 
pflichten vermag, ganz abgesehen von all den Unglücklichen (vor 
allem Mädchen), die von ihrem ungestillten, rein körperlich gegebenen 
und objektlosen Liebeverlangen bis an die Grenzen des Wahnsinns 
gepeitscht werden, weil Sitte und eigenes Gesetz ihnen jede Möglich- 
keit des Ausgleichs ihrer ungesuchten und unvermeidbaren Regungen 
verweigern. 

Zur Technik des analytischen Vorgehens möchte ich 
bei dieser Gelegenheit einen Einwand widerlegen, der immer wieder 
gemacht wird. Es liegt an der fast unvermeidlichen Darstellungsart 
der herausanalysierten „Deutungen“, dass die Ergebnisse stets wie eine 
starke Willkür anmuten, in denen die subjektive Tendenz des Analy- 


a u en er 
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sierenden zutage tritt. Aus zahlreichen kritischen Bemerkungen dieser 
Art greife ich aufs Geradewohl eine heraus. Dr. Mohr auf S. 246, 
Bd. XII, Journal für Psychologie und Neurologie, 1908: „aber ich 
möchte behaupten, dass ein solch eingehendes Explorieren nach 
sexuellen Erlebnissen doch eine recht starke suggestive Wirkung in 
dem vom Explorierenden mehr oder minder erwarteten Sinne aus- 
üben muss.“ 

Wem die Technik der Analyse vertraut ist, der wird solchen 
Aeusserungen nur lebhaft widersprechen können. Es gibt kaum eine 
voraussetzungslosere Technik als die der Psychoanalysen. Es 
gibt keine passivere Rolle als die des Explorierenden. Es gibt nichts 
Ueberzeugenderes als die Verblüfiung, mit der Arzt und Patient vor 
den Ergebnissen der Analyse stehen, die man wirklich nicht voraus- 
ahnen und suggerieren kann, schon weil unsere wache Phantasie die 
unendliche Vielgestaltigkeit der überraschenden Ergebnisse gar nicht 
vorauszusehen vermag'). DieAnalyse produziertdoch Assoziations- 
reihen, deren Zusammenhang während der Produktion selbst auch 
vom Patienten nicht geahnt wird, und erst durch Konfrontierung mit 
dem ahnungslos Vorgebrachten wird dem Patienten klar, was er 
damit enthüllt hat. Ich erinnere daran, dass diese Assoziationsreihen 
oft nur an einzelne Worte anknüpfen oder aus einer zunächst schein- 
bar zusammenhanglosen Reihe von Worten bestehen, hinter denen 
Beziehungen, Bilder und Erlebnisse erst in weiteren Assoziations- 
reihen hervortreten. Wie es dabei auch nur möglich sein soll, die 
Sexualität in die Analyse hineinzusuggerieren, möchte ich von der 
Kritik gern demonstriert erhalten. Da sich die Deutung nicht als 
eine gesuchte, sondern als ein unwillkürliches und in seiner eigenen 
Form meist ungeahntes Ergebnis herausschält, so muss sich bei dem 
Studium der kritischen Einwendungen der Gedanke aufdrängen, dass 
diese Kritiker die Analysen nur aus den gedruckten Veröflentlichungen 
kennen, aber nie selbst erlebt haben, sonst könnten sie gerade 
diesen Einwand nicht erheben. Es kann wie gesagt nur an den 
unvermeidlichen Schwierigkeiten der schriftlichen Wiedergabe der 
Analyse liegen, wenn die irrtümliche Auffassung eines Beurteilers, 
der selbst keine persönliche Erfahrung auf diesem Gebiet besitzt, 
immer wieder gerade diesen Weg geht, während uns gerade die 
Technik der Assoziationsreihenbildung, ich möchte fast sagen vor 
allem Suggestiven schützt und es ausschliesst. Wenn man freilich 
die Produkte der eigenen Phantasie dem Kranken, gewissermassen 


") Jeder erfahrene Analytiker weiss, wie prompt auf versuchte Suggestivfragen 


die Ablehnung der Patienten erfolgt, wenn man auf falsches Geleise gerät. 
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zur Auswahl, aufzählen und ihm als Deutung auffragen würde, dann, 

aber auch nur dann, hätte die Kritik recht. 

Indessen auch aus den ungeschicktesten Darstellungen dieser 
schwierigen Materie habe ich ähnliches nicht herauslesen können, 
und so muss ich nach wie vor diese Auffassung als eine irrtümliche 
empfinden. 

Es sei mir gestattet mit einem typischen Beispiel das Gesagte 
zu erhärten. Ich werde hier aus einer psychotherapeutischen Behand- 
lung, die mich monatelang beschäftigte, ein Bruchstück herausgreifen. 
Es handelt sich um eine seit vielen Jahren bestehende schwere Angst- 
neurose mit Zwangsvorstellungen und mannigfaltigen Phobien, die 
sich hauptsächlich auf das Alleingehen auf der Strasse und ver- 
wandtes beziehen. Zum Verständnis des folgenden erwähne ich noch, 
dass Angstanfälle und schwere Attacken von Herzneurose, verbunden 
mit der Vorstellung, an Herzschlag sterben zu müssen, ausgelöst zu 
werden pflegsten, wenn die Vorstellungen von Tod, Unglücksfall, 
namentlich Mord, auch bestimmte Krankheiten, wie Ohnmachten und 
Herzafiektionen in der Patientin durch irgend einen Zufall wach- 
gerufen werden. Zu der Zeit, als ich mit der Behandlung gerade 
bis an den hier zu veröffentlichenden Teil vorgeschritten war, spielte 
in den Träumen der Patientin die Verfolgung eine grosse Rolle, 
und daran anschliessend erfuhr ich, dass sie in der Tat als Kind 
ähnliches erlebt habe. Anknüpfend an die Erzählung des Traumes 
forderte ich sie auf, mir kritiklos alle diejenigen Bilder, Vorstellungen 
und Empfindungen zu nennen, die ihr nun von selbst einfallen wür- 
den, wenn sie an nichts Bestimmtes dabei denke Mit anderen 
Worten, ich liess sie eine Reihe assoziativ miteinander verknüpfter 
Vorstellungskomplexe aufrollen, ausgehend von dem schreckhaften 
Traumbilde Ich notierte als Antwort: 

1. Ich erinnere mich an ein Dienstmädchen, das fortgesetzt stahl, 

wir sprachen auf dem Spaziergang davon, wir waren noch 

- Kinder. 

. Jetzt fällt mir ein, sie trank immer den Himbeersaft aus. 

3. Jetzt denke ich an ein anderes Mädchen, Bertha, die hatte 
immer so schönes Pflaumenmus, das bekam sie in braunen, 
irdenen Töpfen aus ihrer Heimat geschenkt. 

4. — — — — (lange Pause) peinlicher, gequälter Gesichtsaus- 
druck, langsam und zögernd kommt das Wort: rot von ihren 
Lippen (leichter Angstanfall), dabei keinerlei Bild oder Vor- 
stellung. Danach nach einer Weile: 

5. Ich habe das Gefühl von etwas Scharfem, Herbem, von etwas 
in mich Hineinschneidendem. Es quält mich. 


XD 
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Irgend welche Vorstellungen sind mit diesem Gefühl nicht 
mehr verbunden. Ich breche ab, weil ich mich plötzlich an eine 
frühere Sitzung erinnere, in der ich mich vergebens bemüht hatte, 
in ganz rätselhafte Wortassoziationen Sinn zu bekommen. Ich suche 
in den alten Protokollen, und finde 3 Wochen zurückliegend, folgende 
Aufzeichnung. 

Wir waren damals an einen toten Punkt gelangt, und die 
Amnesie für latente Erlebnisse wollte sich nicht lösen lassen. Es treten 
im Laufe der Behandlung ja oft Verhältnisse ein, die man nicht 
besser bezeichnen kann, als dass die Neurose stutzig und argwöhnisch 
wird, wenn sie bemerkt, dass man ihr auf der Spur ist. Für ge- 
wöhnlich ist man dann zufällig auf einen Vorstellungskomplex ge- 
stossen, der der Lösung des Rätsels sehr nahe liegt, und dann pflegen 
sich die bekannten Widerstände einzustellen, d. h. den Patienten fällt 
dann meist nichts ein'). Ich greife dann gern zu einem anscheinend 
harmloseren Verfahren, das der bekannten Tatbestandsdiagnose nach- 
gebildet ist. 

Man nennt dabei eine Anzahl von Reizworten und fordert den 
Patienten auf, dazu andere Worte zu nennen, die ihm zu den Reiz- 
worten einfallen. Dadurch enthüllt er assoziative Verknüpfungen, 
die einem weiterhelfen, oder er kennzeichnet auch den Inhalt eines 
Reizwortes dadurch als verdächtig, dass ihm nichts dazu einfallen 
will, oder dadurch, dass sich wenigstens die Reaktionszeit wesent- 
lich verlängert, genau so wie der Verbrecher sein Wissen um be- 
stimmte Punkte des Tatbestandes durch verlängerte Reaktionszeiten 
verrät, wenn man ihn diesen Assoziationsexperimenten aussetzt. Ich 
lasse nun das Protokoll mit den 3 Wochen zurückliegenden verdäch- 
tigen Assoziationen folgen. 


Reizwort!: : Reaktion: 
Teppich ı Handtuch, Manschette. 
Dunkel Nacht, Tuch, nützlich. 
Bett Laken, Lager. 
Arme Meister. 
Hosen Mast. (!) 
Märchen Robe, Hüfte, hell, Hagel, Kerze’). 
Vater Mutter, Essen. 


') Andere zeigen trotz guter Intelligenz lange Zeit die Erscheinung anscheinen- 
der Borniertheit den Bemühungen des Arztes gegenüber. Sie sind gehindert, 
uns richtig zu verstehen, und hindern damit unbewusst = beabsichtigter- 
weise die Analyse, d. h. die Enthüllung des Peinlichen. 

") Pat. ist eine starke Märchendichterin, daher die vielen zunächst unver- 
ständlichen Beziehungen zu diesem Wort. 
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Reizwort: Reaktion: 
Blumen Duft — — — (lange Pause) Zahn (lacht dabei) '). 
Holz schwarz, tief, gelb. 
Herz — — — (gequälter Gesichtsausdruck) nichts. 
Atem | Not, Tag, Mut, möchte nie. 
Fenster Tuch, Leder. 
gelb Erde (bezieht sich auf ständig wiederkehrende Vorstellungen. 


Gelbe Erde, gelber Platz, gelbe Strasse, spielen eine grosse 
Rolle bei ihr). 

Turngerät Saft, Schaf. 

Kirche | Dach, Stuhl, Wand. 


Hierauf unterbricht sie mich und produziert ohne Reizwort: 


Kamm, Bürste. 
babe fortwährend „Pest“ in Gedanken. 


wird unruhig 
darauf nenne ich 


Tod Ja (die Antwort erfolgt blitzartig schnell, lange Pause ohne Ant- 


| 

| 

| wort) „ich finde nichts — — —“ Dann nach langer Pause: 
scharf (kommt langsam und zögernd heraus). Starkes Hers- 

| klopfen. 


Während die übrigen Assoziationen meist leichte, durchsichtige 
Beziehungen verrieten, haben wir uns damals vergeblich bemüht, den 
Sinn der höchstauffallenden Antworten Saft, Schaf und scharf zu 
enträtseln. Es gelang uns nicht; aber das Interesse, das ich ihnen 
entgegenbrachte, liess jenes Protokoll sofort in meiner Erinnerung 
auftauchen, als ich drei Wochen später auf die erwähnte Reihe 
von Bildern stiess, in denen Himbeersaft und scharf mit so auf- 
fallender Affektbetonung wiederkehrten. Das Schaf erwies sich dabei 
als ein Versuch, das herausgeschlüpfte Saft zu verdecken und in 
seiner Bedeutung abzuschwächen, oder, was mir noch wahrschein- 
licher dünkt, es hat den Uebergang zu dem Begriffe scharf bilden 
sollen. 

Nun wusste ich ausserdem, aus andern Sitzungen erinnernd, 
dass auch der Begrifi der roten Farbe nicht nur auffallend häufig 
auftrat, sondern auch stets mit ausgesprochener Affektbetonung zu 
erscheinen pflegte, und in einer Verbindung, die die Beziehung zu 
Blut aufdrängte. Ich war infolge dessen in der Lage, nunmehr zu 
behaupten, hinter der Zusammenstellung: „es dringt etwas scharfes 
in mich hinein — Tod — rot — Saft — (Himbeersaft) und Blut 
müsse sich ein Vorstellungskomplex verbergen, der einen wesentlichen 
Inhalt ihrer Angstneurose ausmache. Darauf forderte ich die Patientin 
auf, ihr Erinnern zu durchforschen, ob sie jemals als Kind etwas 


') Irgend ein Erlebnis drängt dabei an die Oberfläche des Bewussten. 
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Grausiges erlebt habe, was mit diesen Dingen in Zusammenhang zu 
bringen sei. Und nun werde ich im Zusammenhang schildern, was 
sich daraus ergab. 

„Ja, ich habe als ganz kleines Kind etwas Grausiges gesehen. 
Es war ein Wagen auf der Strasse von herumziehenden Bänkelsängern, 
mit grossen Bildern von einem grässlichen Mord. Das Bild hat sich 
mir genau eingeprägt. Die Frau lag mit fürchterlichen Schnitt- 
wunden bedeckt fast völlig nackend auf der Erde inihrem Blute 
schwimmend. Ein wilder Mann stand daneben, von einem andern 
gefesselt gehalten. Ich bin das Bild nie wieder los geworden, es ver- 
folgte mich dauernd.“ 

Auf meine Frage, ob sie meine, dass dies einen Lustmord 
dargestellt habe, bejaht sie und fährt fort: „Ich habe mir immer 
etwas Aehnliches dabei gedacht, ohne mir indessen ganz klar zu sein, 
was es bedeute. Später in der Schule, unter den Freundinnen war 
auf Grund von Zeitungsnotizen oft von ähnlichem die Rede. Die 
Begriffe Lustmord und Notzucht spielten in meiner Phantasie eine 
grosse Rolle.“ Das war in ihrem Gefühl dieses Gemisch von 
Todesgrausen, lüsterner Neugier und Sehnsucht nach Liebe! 

Aus meiner sonstigen Kenntnis des Charakters der Patientin und 
ihrer romantischen Neigungen und Phantasien glaube ich hinzufügen 
zu dürfen, dass diese ungewöhnliche Art, mit dem Liebesleben in 
Berührung zu kommen, ein weiterer Kitzel für die Patientin war, der 
übrigens Züge von Grausamkeit nicht fremd waren. So sagte sie mir 
einmal, als sie über mancherlei Exzentrizitäten ihres Charakters klagte, 
dass sie ein Gefühl von grausamem Hass kenne, das bei ihr auf herz- 
liche Zärtlichkeiten zu folgen pflege. 

Nun lag die Frage nahe, ob die Furcht vor der Strasse nicht 
vielleicht mit diesen Phantasien zusammenhängen könne. Das kann 
allerdings eine Art Suggestivfrage gewesen sein, die aber unser wissen- 
schaftliches Gewissen nicht sehr zu belasten braucht. Die Frage 
wurde prompt bejaht. Schon als Kind hatte sie hinter jedem Baum 
irgend einen Angreifer vermutet, und schon damals sei ihre Furcht 
vor dem Alleingehen auf der Strasse aufgetreten. Später habe sie 
sich gepaart mit dem Wunsch romantischen Erlebens, und jetzt habe 
sich seit Jahren jene unerklärliche und unsinnige Angst mit dem jagen- 
den Herzklopfen auf ihren Wegen eingestellt, aber nur selten noch 
könne sie solche Anfälle mit Vorstellungen erklären, die jenen Phan- 
tasien verwandt wären. Mittlerweile hatte also mit zunehmender 
Reife und dem Heranwachsen hochgespannter Ideale die Ver- 
drängung des eigentlichen Zusammenhanges aus dem 
Tagesbewusstsein stattgefunden. — 
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Mir aber wolle man nun hieraus den Nachweis liefern, dass ich 
die Sexualität in diesen Fall hineinsuggeriert habe! Wer würde sich 
übrigens auch getrauen, auf die wenigen verdächtigen Worte hin eine 
so ungeheuerliche Phantasie selbständig auszudenken, um sie dann in 
den Patienten hineinexaminieren zu können. Angesichts solcher Be- 
obachtungen werden wir vielmehr den Schluss ziehen müssen, dass 
die von mir hier bekämpften Einwände gegen die Technik des psycho- 
analytischen Verfahrens auf Irrtümern beruhen, die mir nur aus der 
mangelnden persönlichen Vertrautheit mit dieser Technik erklärlich 
erscheinen wollen. Wenn viele Kollegen angesichts des etwas drasti- 
schen Materials der Wiener Schule dieses ganze heikle Gebiet glatt- 
weg ablehnen, so kann man das ganz gut verstehen, denn viele mögen 
sich scheuen, es mit ihren Kranken zu beraten. Aber es bleibt doch 
ein unberechtigtes Verfahren, für den Inhalt der Analyse den 
explorierenden Arzt verantwortlich zu machen. Wir können doch 
wahrlich nichts dafür, dass die Psychoneurosen so oft einen Inhalt 
besitzen, der uns vor den Abgründen der menschlichen Psyche er- 
schauern lässt. 


Medizinisch-psychologische Mitteilungen aus der 
schulärztlichen Praxis. 


Von Dr. med. J. Bayerthal, Nervenarzt und Schularzt der städtischen Hilfs- 
schule in Worms, 


A. Ueber die intellektuelle Veranlagung von Zwillingen. 


Die Anlage zu der geistigen Erkrankung, die wir angeborenen 
Schwachsinn nennen, kommt, wie wir uns alljährlich bei unseren 
schulärztlichen Untersuchungen überzeugen können, glücklicherweise 
in der Regel nur bei einem mehr oder weniger kleinen Teil der 
Kinder zum Vorschein, d. h. nur ein verhältnismässig kleiner Teil 
der Geschwister der Hilfsschulinsassen ist als intellektuell minder- 
wertig zu bezeichnen. So hatten z. B. 9 im Schuljahr 07/08 neu 
aufgenommene Hilfsschüler 33 lebende Geschwister, von denen nur 
10 als minderbegabt gelten konnten. Wenn auch — das geht ja 
aus den Forschungen über Vererbung zweifelsohne hervor — von 
einem Teil der scheinbar gesunden Geschwister ein gewisser Prozent- 
satz in den Entwicklungsjahren ohne Einwirkung anderer Momente 
oder später unter dem Einfluss anderer Schädlichkeiten in geistige 
Störung verfallen wird, so kommen doch sehr zahlreiche Ausnahmen 
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vom „Vererbungsgesetz* vor. Gibt es solche Ausnahmen in bezug 
auf den Schwachsinn auch bei Zwillingen? d. h. ist der theoretisch 
denkbare Fall, dass der eine Zwilling geistig normal, der andere 
schwachsinnig ist, schon tatsächlich beobachtet worden? Ich habe 
in der mir zugänglichen Literatur keine Angaben über das Vor- 
kommen von Imbezillität bei Zwillingen finden können und bin daher 
bei der Beantwortung der aufgeworfenen Frage auf meine eigenen 
Erfahrungen angewiesen. Diese erstrecken sich zunächst auf ein 
schwachsinniges Zwillingspaar (Mädchen), dem einzigen, das seit 
Bestehen unserer Hilfsschule (1899) unter ca. 15000 Schulkindern 
beiderlei Geschlechts, welche im Laufe der letzten 10 Jahre unsere 
Volksschule teils besucht haben, teils noch besuchen, zur Beobachtung 
gekommen ist. Ich habe mich ferner in den letzten Jahren gelegent- 
lich wissenschaftlicher Untersuchungen in den Normalklassen für die 
Frage interessiert, inwieweit die intellektuelle Veranlagung von Zwil- 
lingen Verschiedenheiten aufweisen kann. Sämtliche Zwillingspaare 
(vom gleichen und getrennten Geschlecht), deren geistige Entwicklung 
ich beobachten konnte, zeigten im wesentlichen den gleichen intellek- 
tuellen Befund. War der eine Zwilling gut begabt, dann war es 
auch der andere, und dasselbe fand sich auch bei Zwillingen von 
mässigen Geistesgaben. Auf Grund der vorstehenden Befunde möchte 
ich mich vorläufig dahin aussprechen, dass wenn der eine Zwilling 
an angeborenem Schwachsinn leidet, wahrscheinlich auch der andere 
damit behaftet ist. 


B. Induzierte Kinderaussagen. 


In einer kürzlich erschienenen Abhandlung gibtHaymann’) an, 
in der Literatur keinen einzigen Fall gefunden zu haben, „wo es sich 
bestimmt um Aussagen induzierter Kinder gehandelt hätte.“ 
Wir verstehen unter Induktion bekanntlich eine bestimmte Art 
seelischer Ansteckung, nämlich die Beeinflussung disponierter Indi- 
viduen durch die pathologischen Aeusserungen Geisteskranker, Die 
folgende Mitteilung dürfte jedoch nicht nur im Hinblick auf die 
Seltenheit ähnlicher Beobachtungen, sondern auch wegen der Bedeu- 
tung, welche der Induktion mehrerer Kinder in forensischer, päda- 
gogischer und schulärztlicher Hinsicht zukommt, gerechtfertigt er- 
scheinen. Es handelt sich um einen l5jährigen Hilfsschüler, der 
durch seine nachträglich als unwahr erkannte Aussage einen der 
Verübung unsittlicher Handlungen an Hilfsschulkindern beschuldigten 
Lehrer schwer belastet und m. E. durch seine Erzählungen ohne 


") Haymann, Kinderaussagen. Halle 1909. 
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Zweifel einige Schulkinder (möglicherweise sämtliche in Betracht 
kommende) zu den gleichen unwahren Angaben veranlasst hat. 
Leider habe ich erst infolge dieses Vorfalles, der sich kurze Zeit vor 
der Entlassung des Knaben aus der Hilfsschule ereignete, Veran- 
lassung gehabt, mich mit dem letzteren eingehender zu beschäftigen. 
Seinem Lehrer war er schon geraume Zeit vorher aufgefallen, weil 
bei ihm im Laufe des Besuches der Hilfsschule nicht der wünschens- 
werte Grad von Wahrhaftigkeit erreicht werden konnte. Auf Grund 
persönlicher Beobachtung und Beschäftigung mit diesem Kinde konnte 
ich es nicht als verlogen bezeichnen; es besass eine üppig wuchernde 
Phantasie, und es ist bekanntlich bei solcher Neigung zu Phantasie- 
gebilden überhaupt sehr schwer festzustellen, welche Behauptungen 
bewusster Lüge entspringen; ferner fand ich bei dem Knaben nicht 
die mangelhafte Entwicklung des gemütlichen Empfindens, die alle 
Fähigkeiten lediglich in den Dienst niedriger Selbst- und Genusssucht 
stellt, so dass sich oft der Inhalt einer Aussage ganz nach augen- 
blicklichen Nützlichkeitsrücksichten richtet. Dagegen stand der 
15jährige Junge noch auf dem Standpunkt eines 10—12jährigen 
Knaben, der gern vor anderen Knaben heimlich und wichtig tut, 
sich darum oft in Dingen ergeht, von denen er voraussetzt, dass sie 
die Neugierde anderer erregen könnten, und gelegentlich irgend eine 
besonders interessante Neuigkeit erfindet, um mit deren Besitz zu 
prahlen. Noch in den letzten Tagen vor seiner Entlassung hatte 
der Knabe, wie mir sein Klassenlehrer mitteilte, ein charakteristisches 
Verhalten gezeigt. Er kam verspätet in die Schule, gab an, er sei 
im Wirtshause gewesen und stellte sich betrunken. Als der 
Lehrer ihm während des Unterrichts keine weitere Beachtung schenkte, 
gab er sehr bald das Spiel auf. Ob der Knabe überhaupt in einem 
Wirtshause gewesen war, wurde nicht festgestellt. Dagegen konnte 
bei einer ganz ähnlichen Szene, die er 3 Jahre vorher aufgeführt 
hatte, seitens des Lehrers nachgewiesen werden, dass auch ein Wirts- 
hausbesuch nicht stattgefunden hatte!. Man kann natürlich be- 


') Der Knabe ist zugleich ein charakteristisches Beispiel dafür, dass nicht 
der Umfang der Schulkenntnisse, sondern die Verwertung des Wissens einen Grad- 
messer der Intelligenz bildet. Obwohl dieser Schüler in bezug auf sein gedächtnis- 
mässig erworbenes Wissen zu den am tiefsten stehenden Zöglingen unserer Hilfs- 
schule gehört, lassen die folgenden von ihm verfassten Briefe ein besseres Urteils- 
vermögen erkennen, als es sich bei anderen gleichaltrigen Hilfsschülern mit 
verhältnismässig guten orthographischen Leistungen findet: 

„Lihber Bheder (Lieber Pathe) sei so Kuhd (gut) und schigge mier ein 
wehnich Gelt Tehn (denn) ich Kom aus (d)er Schuhl und habenhidz (habe nichts).“ 

„Lhbiber Krospater (Grossvater) ich wihl dir mitteilen das tuh gomen (kommen) 
mhecht (mögest) weil mein Vater Krang ist er lhid chon Segz Wogen (liegt schon 
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zweifeln, ob es sich im vorliegenden Fall um Induktion handelt, 
falls man nur eine phantastische Lüge, keine pathologische 
zugeben will. Man müsste dann an eine Suggestion durch psychische 
Ansteckung denken, wie sie Binet!) bei Gruppen von Kindern, die 
zusammen verhört wurden, beobachten konnte, um so mehr, als 
Schwachsinnige bei der Unselbständigkeit ihres eigenen Denkens für 
suggestive Einflüsse aller Art ganz besonders empfänglich sind. Doch 
gestattet die kurze und lückenhafte Beobachtung des Falles und die 
Unmöglichkeit, nachträglich alle in Betracht kommenden Umstände 
aufzuklären, nicht, differential-diagnostische Erörterungen daran an- 
zuknüpfen. Dies war auch nicht, wie eingangs erwähnt, der Zweck 
der Veröffentlichung an dieser Stelle, zu der mich nur rein praktische 
Erwägungen bestimmt haben. Denn der Fall lehrt, dass man be- 
lastenden Aussagen von schwachsinnigen Schulkindern weitere Folge 
nur dann geben sollte, wenn anderweitige Anzeichen vorliegen, worin 
sie eine ausreichende Stütze finden. Bedenkt man, dass in Deutsch- 
land gegenwärtig schon ca. 220 Hilfsschulen existieren, — die Zahl der 
schwachbegabten Kinder wird für ganz Deutschland auf etwa 120000 
geschätzt, — so dürfte der Hinweis auf das Vorkommen solcher 
Fälle genügend begründet erscheinen. 


C, Zur sexuellen Prophylaxe. 


Auf die Massnahmen, die zum Schutze gegen sexuelle Verirrungen 
in und seitens der Schule getroffen werden können, habe ich selbst- 
verständlich schon seit Beginn meiner schulärztlichen Tätigkeit (1899) 
mein Augenmerk gerichtet, wenn wir Nervenärzte auch erst in den 
letzten Jahren durch die Lehren Freuds?) die Bedeutung der kind- 


sechs Wochen) Fescht er Kan nicht mehr auf Scheien (steigen), wenn er auf Steien 
wiel so falt er zuh Samen (zusammen). Wen z tuh nicht komen wihlst so braucht 
tuh nhicht zuh Kohmen wen Et Was basit ist.“ (Wenn Du nicht kommen willst, 
so brauchst Du nicht zu kommen, wenn etwas passiert ist.) 


’) Zitiert nach Haymanın (|. c.), pag. 19. 


7) Um bei den Fachgenossen kein Missverständnis in bezug auf meine 
Stellung zur Freudschen Lehre aufkommen zu lassen, sei es mir gestattet, mich 
hierzu an dieser Stelle in Form eines Vergleiches aus dem Gebiete der Chirurgie 
ganz kurz zu äussern. Ich betrachte die Spuren, welche sexuelle Traumen und Er- 
lebnisse im „Unbewussten“ hinterlassen, als Fremdkörper, die in der Regel mit 
oder ohne Kunsthilfe reaktionslos einheilen und nur ausnahmsweise immer wieder 
bis zu ihrer Entfernung aus dem „Unbewussten“ Beschwerden auslösen. Dass diese 
Entfernung durch Psychoanalyse gelegentlich notwendig werden kann, davon glaube 
ich mich an der Hand der Freudschen Beobachtungen überzeugt zu haben. Die 
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lichen Sexualität für das Nerven- und Seelenleben in erhöhtem Masse 
zu beachten veranlasst worden sind. Oertliche Veränderungen 
der Geschlechtsorgane, selbst solche unbedeutender Natur, 
kamen für mich von Anfang an bei den Aufnahmeuntersuchungen 
in Betracht, da es ja schon lange bekannt ist, dass erstere öfter Be- 
rührungen veranlassen und bei Kindern häufig zur Onanie führen. 
Seit 5 Jahren pflege ich, durch die Mitteilungen v. Bechterews'’) 
aufmerksam gemacht, auch dann, wenn örtliche Veränderungen 
an den Genitalien fehlten, ihre Beschaffenheit aber eine derartige 
war, dass man Verdacht auf die heimliche Befriedigung dieser Nei- 
gung hegen musste, Eltern und Lehrer zwecks strengerer Beaufsichti- 
gung auf diese Eventualität aufmerksam zu machen. Sexuelle Ver- 
irrungen bedenklicher Natur sind bei unseren Hilfsschulinsassen bisher 
nur selten beobachtet worden. In dem einen mir bekannt gewordenen 
Falle handelte es sich um einen 13jährigen Hilfsschüler, der von 
einer jüngeren, intellektuell normal veranlagten Spielgenossin zu un- 
züchtigen Berührungen der Genitalien verleitet worden war. Hier 
habe ich den Knaben unter vier Augen auf die gesundheitsschäd- 
lichen Folgen in geeigneter Weise hingewiesen. In einem zweiten 
Fall liess sich ein l15jähriges Mädchen bald nach seiner Entlassung 
aus der Hilfsschule sexuell missbrauchen, ein Vorkommnis, das m. E. 
durch geeignete Belehrung und Aufklärung (auch der Angehörigen) 
hätte verhütet werden können. Aus diesem Grunde habe ich am 
Ende des Schuljahrs 1907j08 zum ersten Male die zur Entlassung aus 
der Schule kommenden Hilfsschülerinnen einzeln in Begleitung ihrer 
Mutter durch den Klassenlehrer in meine Sprechstunde bestellen 
lassen und sie über die Gefahren der genannten Art in einer ihrem 
Verständnis angepassten Art zu belehren und aufzuklären versucht. 
Da, soweit ich mir auf Grund meiner in dieser Beziehung noch sehr 
spärlichen Erfahrungen?) ein Urteil erlauben darf, unsere Hilfs- 


Meinungsverschiedenheit der Fachgenossen über den Wert der Freudschen Psycho- 
therapie scheint mir vor allem daher zu rühren, dass die absoluten Gegner Freuds, 
soweit für sie nicht deduktive Voreingenommenbeit die ausschliessliche Lehrmeisterin 
bildet, eine Indikation für die Psychoanalyse bestreiten, weil sie gleich gute oder 
noch günstigere, d. bh. raschere und bessere Resultate durch andere Behandlungs- 
methoden in allen Fällen erzielen zu können glauben, in denen überhaupt eine 
Heilung der Hysterie u. 8. w. möglich ist. 


ı) v. Bechterew: „Ueber äussere Zeichen habitueller Onanie bei Knaben.“ 
Zentralblatt für Nervenheilkunde, 1903, pag. 627. 

*) Aus äusseren Gründen hatte ich im verflossenen Schuljahr keine Gelegen- 
heit zur sexuellen Aufklärung der zur Entlassung gekommenen Hilfsschülerinnen 
gehabt. 


Medizinisch-psychologische Mitteilungen aus der schulärztlichen Praxis. 43 


u m meer m mn nn 


schülerinnen in diesem Alter (14 Jahre) trotz gegenteiliger Behaup- 
tungen gleichaltriger, normal veranlagter Mädchen an dem Glauben 
festhalten, dass der Storch die kleinen Kinder bringt, so ist natürlich 
der sexuellen Aufklärung seitens des Schularztes eine unüberschreit- 
bare Grenze gezogen. Er kann die Schülerinnen nur bitten, später, 
wenn sie wissen wollen, wie der Storch dieses Kunststück fertig 
bringt, in Begleitung ihrer Angehörigen wieder zu ihm zu kommen. 
Dagegen ist den vor der Entlassung stehenden Kindern bekannt, 
dass junge Mädchen häufig schon bald nach der Konfirmation in 
sittlich unerlaubte Beziehungen zum anderen Geschlecht treten („sie 
gehen miteinander“), wenn sie natürlich auch von den Einzelheiten 
dieser Beziehungen und den Gründen ihres Verbots keine Vor- 
stellungen haben. Doch wissen die Kinder, dass es bei diesem Ver- 
kehr zu Küssen und Umarmungen kommt, und sie sollen auch diese 
Tatsache wissen; denn der Arzt kann daran anknüpfend erwähnen, 
wie häufig durch Küsse ansteckende Krankheiten, z. B. Diphtherie, 
übertragen werden, und die Kinder warnen, ihren Körper von Men- 
schen berühren zu lassen, über deren Gesundheitszustand sie von 
ihren Angehörigen nicht unterrichtet worden sind. Natürlich wird 
sich nur der Schularzt einen Erfolg von diesen Belehrungen ver- 
sprechen, der im Laufe der Jahre durch seine Besuche in den Klassen 
und Beschäftigung mit den Kindern den auf Vertrauen beruhenden 
Einfluss gewonnen zu haben glaubt. 


Dass schliesslich unsere Hilfsschulen auch berufen sind, im 
Kampfe gegen die Prostitution eine wichtige Rolle zu spielen, 
zeigt die Tatsache, dass von 190 Prostituierten des Breslauer Straf- 
gefängnisses nach den Untersuchungen Bonhöffers 6 Idioten und 
53 schwachsinnig waren. Es unterliegt m. E. gar keinem Zweifel, 
dass es mit zunehmender individual-psychologischer Erfahrung von 
Lehrer und Schularzt gelingen wird, frühzeitig diejenigen Charakter- 
typen unter den Hilfsschulzöglingen zu erkennen, deren Veranlagung 
sie der Prostitution leicht in die Arme führen kann, und eventuell 
auf dem Wege der Fürsorgeerziehung zweckdienliche Vorbeugungs- 
massregeln zu ergreifen. 
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Die zwei Hauptformen der Suggestibilität. 


Von Dr. Paul Hartenberg, Paris. 


Wenn man in psychologischen Arbeiten über die Suggestibilität 
spricht, so gebraucht man immer nur kurzweg diese Ausdrucksweise, 
ohne dieselbe eingehender zu schildern, als ob bei allen Individuen 
die Suggestibilität dieselbe einfache und gleichartige Erscheinung sei, 
nur im Grade veränderlich, aber im psychologischen Wesen und 
Mechanismus stets dieselbe. In Wahrheit ist dies ein Irrtum, denn 
die Suggestibilität ist eine zusammengesetzte Erscheinung und bei 
den verschiedenen Personen, nicht nur in ihrer Intensität veränder- 
lich, sondern auch in der Qualität. Nach meinen persönlichen Beob- 
achtungen muss man namentlich zwei Hauptformen unterscheiden, 
welche unähnliche Suggestionen erzeugen und in dem klinischen 
Studium der Neurosen besondere Beachtung verdienen. Dies möchte 
ich im folgenden klar zu stellen versuchen. 


Sehen wir vorerst, wie der Mechanismus der Suggestibilität ge- 
wöhnlich verstanden wird. Man erkennt an, dass es im menschlichen 
Gehirn eine natürliche Tendenz gibt, jede in das Bewusstsein ein- 
geführte Idee anzunehmen und für wahr zu halten, so lange diese 
Idee nicht durch die Verstandeskritik, durch die höhere Geistes- 
kontrolle bekämpft, neutralisiert wird. Das ist die Tatsache der 
Leichtgläubigkeit. Nachdem die Idee angenommen ist, trachtet sie 
sich in Empfindung, Gemütsbewegung, Tat zu verwirklichen, dem 
Prinzip zufolge, dass die Vorstellung einer Empfindung, einer Ge- 
mütsbewegung, einer Tat schon diese Empfindung, Gemütsbewegung 
oder Tat im Geburtszustand ist. Man nennt dies den Gehirnauto- 
matismus, den Ideodynamismus von Bernheim, die Ideoplastie von 
Durand de Gros. So würde die Suggestibilität nach dieser An- 
sicht im wesentlichen abhängig sein von der Gehirnkontrolle; wenn 
diese ungenügend ist, erlaubt sie der Idee sich aufzudrängen, um 
sich hernach zu verwirklichen; wenn sie dagegen aufmerksam und 
kräftig ist, verhindert sie das Annehmen und die Verwirklichung 
der Idee. Je mehr ein Individuum durch den Verstand seine Nei- 
gung zu glauben bezähmen wird, desto weniger wird er beeinflussbar 
sein, und je weniger ein Individuum diese Neigung durch seinen 
Verstand bezähmen wird, desto mehr wird es beeinflussbar sein. 
Hiernach wäre also die Entwicklung der Suggestibilität an einen ein- 
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fachen Zustand gebunden, den mehr oder weniger hohen Grad der 
vernünftigen Kritik und der höheren Kontrolle. 


Dieser zu einfache Begriff scheint mir aber ungenügend und 
mit der Beobachtung der Tatsachen nicht übereinstimmend. Wenn 
auch der Grad der höheren Kontrolle eine wichtige Rolle in der 
Entwicklung der Suggestibilität spielt, so behaupte ich, dass diese 
Suggestibilität auch von einem anderen Faktor, dessen Wert nicht 
weniger gering ist, abhängt: von der mehr oder weniger starken 
Neigung der Vorstellungen sich zu objektivieren, von der innerlichen 
Intensität des Gehirnautomatismus, des Ideodynamismus. Denn es 
genügt nicht, dass eine Idee angenommen wird, um sie zu verwirk- 
lichen. Sehen wir nicht jeden Tag manche folgsame, zutrauliche, 
einfältige, leichtgläubige Personen, die infolge von Schwäche der 
Kontrolle alles, was man ihnen sagt, passiv annehmen; wenn wir 
aber versuchen, bei ihnen eine Halluzination, ein Nachtwandeln 
hervorzurufen, so werden sie dies trotzdem nicht verwirklichen. Es 
rührt dies daher, weil ihnen etwas fehlt: die objektivierende Kraft 
der eingeführten Vorstellung. Demgegenüber gibt es andere, bei 
welchen jedes Bild sich stark in Empfindung, Gemütsbewegung, Tat 
zu verwirklichen trachtet, und zwar weil gerade diese Bilder mit 
einer sehr lebhaften objektivierenden Kraft begabt sind. Ohne in 
eine weitere psychologische Analyse einzugehen, will ich nur an- 
geben, dass diese Neigung zur Verwirklichung der Bilder nur von 
ihrer vertretenden Intensität herzukommen scheint, welche selbst von 
den natürlichen Qualitäten der Einbildungskraft herkommt. Es gibt 
Menschen, die arm an Einbildungskraft sind, bei welchen die Bilder 
bleich, farblos, flach, unbestimmt, mit einer sehr mittelmässigen Nei- 
gung zur Objektivation begabt sind. Es gibt andererseits Menschen, 
die an Einbildungskraft reich sind und bei denen die Bilder glän- 
zend, lebhaft, konkret, mit einer starken Neigung zur Objektivation 
begabt sind. Bei diesen letzteren nehmen die eingeführten Vor- 
stellungen einen Glanz und eine scheinbare Wichtigkeit an, die an 
die Wirklichkeit selbst angrenzt. 


Diese zwei Elemente, Gehirnkontrolle und Ideodynamismus, 
erzeugen zwei Suggestibilitätsfiormen. Die erste Form ist durch 
eine schwache Kontrolle, aber ohne objektivierende Kraft der Bilder 
charakterisiert. Die Person nimmt folgsam alle Suggestionen, die ihr 
gegeben werden, an: aber sie verwirklicht dieselben schwach. Das 
ist die Suggestibilität der untätigen, leichtgläubigen, einfältigen und 
schwachen Charaktere. Eine solche Person kann man wohl durch 
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Suggestion längere Zeit in einer bestimmten Stellung halten: man 
kann bei ihr aber weder Empfindungshalluzination noch Bewegungs- 
automatismus erzeugen. Diese Form verdient passive oder Emp- 
fangssuggestibilität genannt zu werden. 

Die zweite Form ist gleichfalls durch eine schwache Kontrolle 
charakterisiert: aber eine starke Neigung zur Objektivation der Bilder 
kommt hinzu. Die betreffende Person nimmt nicht allein die Sug- 
gestionen an, sondern sie verwirklicht sie mit Kraft. Es ist die grosse 
Suggestibilität der Erfinderischen, der Ueberspannten, der Leiden- 
schaftlichen, der Hysteriker. Bei diesen kann man durch Suggestion 
alle Empfindungshalluzinationen, alle Bewegungserscheinungen er- 
zeugen, sie in eine unwahre Welt versetzen, sie die heftigsten Ein- 
bildungsszenen durchleben lassen. Diese Form verdient aktive 
oder Ausführungssuggestibilität genannt zu werden. 


Dem Dargelegten zufolge scheint es mir durchaus nötig, wenn 
man von der Suggestibilität spricht, deutlich anzugeben, um welche 
Form von Suggestibilität es sich handelt. Man muss erklären, ob 
es passive Empfangssuggestibilität oder aktive Ausführungssuggesti- 
bilität ist. Und gerade deswegen, weil man die Form der Suggesti- 
bilität nicht deutlich geschildert hat, sind über diese Frage zwischen 
den Autoren Uneinigkeiten entstanden. So fand Schnyder in 
Lausanne, als er mit der experimentellen Methode die Suggestibilität 
der verschiedenen Nervenleidenden untersuchte, dass die Suggestionen 
öfter bei Neurasthenikern als bei den Hysterikern gelangen, und schloss 
daraus, dass die erste Kategorie dieser Kranken mehr beeinflussbar 
als die zweite sei. Eine solche Behauptung hat mit Recht viele 
Neurologen und Psychologen in Erstaunen versetzt, für welche die 
Hysterie als die eigentliche Krankheit der vergrösserten Suggestibilität 
erscheint, und hat ihren lebhaften Widerspruch hervorgerufen. Diese 
anscheinende Uneinigkeit beruht nur auf einem Missverständnis durch 
nicht genügend bestimmte Ausdrücke. Wir können wohl annehmen, 
dass Schnyder in seinen Beobachtungen öfter eine Suggestibilität 
bei den Neurasthenikern gefunden hat. Aber es war nur passive 
Empfangssuggestibilität. Diese Kranken, die unruhig und durch ihre 
innerlichen Empfindungen gequält sind, die stets auf der Lauer gegen- 
über ihren körperlichen Eindrücken stehen, würden sehr gern die 
kleinen sinnlichen Täuschungen durch eine ersonnene Elektrisation 
verwirklichen, aber keiner von ihnen, des bin ich sicher, würde ein 
grosses somnambulisches Schauspiel verwirklichen. Die Hysteriker, 
im Gegenteil, die zerstreut, unaufmerksam sind und schon durch die 
Tyrannei ihrer krankhaften Symptome vertieft, zeigten ohne Zweifel 
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weniger Aufmerksamkeit, weniger Verständnis für die mit ihnen 
vorgenommenen Experimente. Aus diesem Grunde meldeten sie 
desto seltener die eingegebenen Eindrücke. Wenn aber die Sug- 
gestionen angenommen waren, erlangten sie eine bei den Neurasthe- 
nikern unbekannte Intensität und gewannen die Proportionen eines 
wahren sinnlichen und emotiven Dramas. Das erlaubt zu schliessen, 
dass wenn die passive Empfangssuggestibilität das Gelingen der 
Suggestionen beherrscht, von dieser aktiven Ausführungssuggestibili- 
tät ihre Kraft bedingt ist. 


Zur Kritik des Doppelgängerproblems und des 
„Falles Sagee“. 


Von Dr. R. Hennig in Berlin-Friedenau., 


In der Literatur über angebliche Doppelgängererscheinungen 
ist zweifellos das eigenartigste und verblüffendste Vorkommnis der 
sogenannte Fall Sag6&e, den auch Aksäkow unter allen Erzäh- 
lungen über Doppelgängererscheinungen als „kostbarste und lehr- 
reichste Tatsache“ bezeichnet. Danach soll in den Jahren 1845 und 
1846 im Pensionat Neuwelcke bei Wolmar in Livland eine 32jährige 
französische Lehrerin, Mademoiselle Emilie Sag&e aus Lyon, oftmals 
von den Schülerinnen an zwei Orten zugleich erblickt worden sein, 
z. B. im Zimmer und im Garten zur selben Zeit, ja, eines Tages soll 
eine ganze Klasse von 13 Mädchen gesehen haben, wie 2 Exemplare 
derselben Lehrerin an der Tafel standen. 

Das Pensionat soll durch diese unheimlichen, 18 Monate währen- 
den Vorkommnisse in argen Verruf gekommen sein: von 42 Schüle- 
finnen verliessen angeblich 30 deshalb die Anstalt, und um den Be- 
stand des Instituts nicht zu gefährden, musste schliesslich der Leiter 
zu seinem grossen Leidwesen Frl. Sag&e entlassen. Diese soll da- 
bei verzweiflungsvoll ausgerufen haben, dass sie um ihrer unseligen 
Eigenschaft willen schon zum 19. Mal ihre Stellung verliere. 

Als ich vor ein paar Jahren das Doppelgängerproblem bei der 
Niederschrift meines Buches „Der moderne Spuk- und Geisterglaube“ 
eingehend bearbeitete, nahm der Fall Sag&e meine besondere Auf- 
merksamkeit in Anspruch. Im Hinblick auf die höchst merkwürdigen 
Phänomene, die berichtet wurden, und die detaillierten Angaben von 
Namen und Zahlen konnte ich Aksäkow darin beistimmen, dass 
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von allen Doppelgängererzählungen dies die interessanteste und be- 
achtenswerteste sei. Freilich musste ich, im Gegensatz zu Aksäkow, 
erklären, dass sie überaus mangelhaft verbürgt sei, denn der einzige 
Gewährsmann dafür ist ein l3jähriges Kind, die Baronesse Julie von 
Güldenstubbe, die 1845 Schülerin des Pensionats Neuwelcke war 
und deren Namen bekanntlich wissenschaftlich einen nichts weniger 
als guten Klang hat. 

Immerhin schien es mir der Mühe Wert zu sein, der „kostbarsten 
und lehrreichsten Tatsache“ unter den von mir als unbewiesener 
Irrglauben abgelehnten Doppelgängergeschichten auf den Grund zu 
gehen, so weit dies nach 6 Jahrzehnten noch möglich war. Das 
Resultat meiner Nachforschungen gewährt nun zwar keine völlige 
Klärung des Rätsels, ist aber doch bemerkenswert und interessant 
genug, dass es öffentlich mitgeteilt werden kann, zumal da meine 
Vermutung, dass die ganze berühmte Geschichte von der Doppel- 
gängerin der Mademoiselle Sag&e in der Hauptsache nur auf Kinder- 
klatsch beruht, dadurch nahezu zur Gewissheit erhoben wird. 

Ich setzte mich nämlich, einem Wink eines meiner Leser folgend, 
mit dem „Archiv der Evangelischen Brüderunität“ in Herrnhut in 
Verbindung, weil man dort Beziehungen zu dem Neuwelcker Institut 
haben sollte. Der dortige Archivar, Herr D. Jos. Th. Müller, hatte 
auch die grosse Liebenswürdigkeit, mir unter dem 8. April 1906 
eine Auskunft zu geben, die meines Erachtens sehr viel mehr 
Wert hat, als er selbst ihr zugestehen wollte. In dem Briefe 
heisst es u. &.: 

„Dieses Pensionat war damals Privatunternehmen eines gewissen 
Heinrich Buch, weshalb wir hier keine amtlichen Berichte darüber 
haben. Allerdings war Buch mit dem damaligen Dezernenten für 
Livland in der Unitätsdirektion befreundet, wovon eine freilich grosse 
Lücken aufweisende Korrespondenz Zeugnis gibt. So ist von 1843 
bis 1846 kein Brief zwischen ihnen gewechselt worden. Ein Brief 
Buchs vom 1. Mai 1846 beginnt: ‚Drei Jahre sind verflossen, seit 
ich dir das letzte Mal geschrieben‘. In diesem Brief erklärt Buch, 
er habe den Entschluss gefasst, sein Institut zu schliessen. Grund 
dafür ist hauptsächlich die Schwierigkeit, dort gute 
Lehrerinnen zu beschaffen und weil aus Mangel an sol- 
chen die Schülerzahl zurückgehe. Er erzählt nun seine Er- 
fahrungen in den letzten Jahren... ‚Als Französin bekamen wir 
durch unsere Freunde in Montmirail eine sehr liebe, christliche Person, 
Faehnlein, die uns und der Anstalt gewiss zum Nutzen gewesen 
wäre, wenn sie nicht die ersten 1'/, Jahre immer krank gelegen 
hätte — eine Nervenkrankheit mit den wunderbarsten 
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nicht zuerklärenden psychologischen Erscheinungen —, 
so dass meine arme Frau statt Hilfe eine sehr schwere Pflege zu be- 
sorgen hatte. Seit Neujahr geht es besser. Sie müsste aber auch 
ohne Auflösung der Anstalt im Sommer zurückgehen‘... 
Auch in der hier vorhandenen Korrespondenz eines Baron v. Gülden- 
stubbe aus den 40er Jahren des vor. Jahrh. findet sich nichts von 
jener Krankheit erwähnt.“ 

In dem hier mitgeteilten Auszug aus dem Buchschen Brief vom 
1. Mai 1846 fällt sicherlich die „Nervenkrankheit mit den wunder- 
barsten, nicht zu erklärenden psychologischen Erscheinungen“ zu- 
nächst am meisten auf, da in ihr eine gewisse Bestätigung der 
Güldenstubbeschen Ueberlieferung zu liegen scheint. Man muss 
es daher aufs lebhafteste bedauern, dass Buch sich nicht näher auf 
die Krankheitserscheinungen selbst eingelassen hat. Immerhin ent- 
hält dieses einzig authentische Schriftstück doch auch so viele ekla- 
tante Widersprüche zu der Erzählung der Julie v. Güldenstubbe, 
dass man ohne weiteres berechtigt ist, der letzteren ein intensives 
Misstrauen entgegenzubringen. Zunächst stimmt der Name nicht, 
was höchst auffällig ist und durchaus unbegreiflich erscheint, wenn 
man nicht annehmen will, dass Sag&e ein nom de guerre oder gar 
ein von den Schülerinnen gegebener Spitzname war (was aber wohl 
wenig wahrscheinlich ist). Weiterhin schreibt Buch, die Französin 
habe in den ersten 1'/, Jahren ihres Aufenthalts in Neuwelcke „immer 
krank gelegen“. Wie kann sie da also 18 Monate lang vor der 
Klasse unterrichtet, an den Mahlzeiten teilgenommen, im Garten 
herumspaziert haben? Wenn Buch noch wenigstens geschrieben 
hätte „fast immer“, so liesse sich zur Not ein Kompromiss zwischen 
beiden Ueberlieferungen schliessen, aber nach seiner Angabe scheint 
es doch, als habe die Krankheit jedes Unterrichten unmöglich ge- 
macht! — Dass die Güldenstubbesche Version mindestens stark 
zurechtgestutzt und legendenhaft entstellt ist, geht aber mit völliger 
Sicherheit daraus hervor, dass Buch ausdrücklich betont, er müsse 
seine Anstalt aus Mangel an geeigneten Lehrerinnen schliessen und 
die bewusste Französin müsste „auch ohne Auflösung der Anstalt im 
Sommer zurückgehen“. Wo bleibt da Raum für die rührselige Ge- 
schichte der Güldenstubbe, dass der Direktor die Sag&e entlassen 
habe, weil ihr weiteres Verweilen das Bestehen der Anstalt gefährdet 
habe, und dass sie verzweiflungsvoll gerufen habe, sie verliere nun 
schon ihre 19, Stelle? 

Diese Betrachtungen werden genügen, um die Kindergeschichte, 
die unter den Neuwelcker Schülerinnen aufgekommen war, ins rechte 
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rätselhafte psychische Erscheinungen zu beobachten waren, ist ja wohl 
als sicher zu betrachten, und auch bei schärfstem Misstrauen gegen 
die Güldenstubbesche Klatschgeschichte mochte man schon vor 
Kenntnis des Buchschen Briefes diese Tatsache als erwiesen ansehen. 
Worin die merkwürdigen Erscheinungen bestanden, ist leider nicht 
bekannt. Die von Aksäkow aufgenommene Erzählung der Julie 
v. Güldenstubbe leidet jedenfalls so sichtlich an offenbaren, groben 
Entstellungen der tatsächlichen Vorkommnisse, an so faustdicken 
Uebertreibungen, dass man mehr als leichtsinnig, dass man als Wissen- 
schaftler unverantwortlich handeln würde, wenn man dieser Aussage 
eine noch so bescheidene Bedeutung beimessen wollte. Zur Anerken- 
nung einer logisch so ungeheuerlichen Hypothese wie der von der 
gleichzeitigen Sichtbarkeit zweier Exemplare eines und desselben 
Menschen bedarf es jedenfalls eines ungleich besser verbürgten Be- 
obachtungstatsachenmaterials, als es ein aufgeregtes Kind und noch 
dazu ein offenbar ungewöhnlich phantastisch veranlagtes Kind bei- 
zubringen vermag. Die Geschichte von der Doppelgängerin der 
Mademoiselle Sagee ist, wie man zugeben wird, noch sehr viel 
schlechter verbürgt, als die von Julie v. Güldenstubbe und ihrem 
Bruder angeblich zu Tausenden von Malen beobachtete, sonst noch 
nie von irgend einem Menschen wahrgenommene „direkte Schrift“ 
der Geisterwelt.e. Die Akten über den „Fall Sag&e“ können jeden- 
falls geschlossen werden, da sie wissenschaftlich völlig wertlos sind, 
so lange nicht die Beibringung authentischen Materials gelingt, aus 
dem hervorgeht, was die von Buch erwähnten „wunderbarsten, nicht 
zu erklärenden psychologischen Erscheinungen“ eigentlich gewesen 
sind. Das Zeugnis der Julie v. Güldenstubbe aber steht nach- 
weislich mit den Tatsachen in höchst wichtigen Punkten nicht im 
Einklang, verdient also überhaupt keinen Glauben. 
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Die psychische Therapie aus ihrem nahezu 100jährigen Dornröschen- 
schlafe erweckt zu haben, darf heute als ein unbestrittenes Verdienst OÖ. Rosen- 
bachs gelten. Suggestionen hat man ja immer gekannt. „Jeder tüchtige 
Praktiker hatte die Suggestionsbehandlung ausgeübt; sie ist so alt, wie die 
Krankheitsbehandlung,“ sagt A. Moll!) mit Recht. Mindestens aber war die 
bewusste Ausübung der Suggestion zu therapeutischen Zwecken und mehr noch 
der zum letzten Male vor ihrem zeitweiligen Verschwinden in der Gestalt des 
Mesmerismus einhergehenden Hypnose mit dem Einschwenken unserer Wissen- 
schaft in die sog. „exakte“ Richtung, die in der von Virchow inaugurierten 
pathologisch-anatomischen Forschung ihren Kulminationspunkt erreichen sollte, 
geradezu in Misskredit bei den Aerzten gekommen und den Charlatanen und 
Wundertätern religiöser Provenienz als alleinige Domäne überlassen worden. 

Erst durch die öffentlichen Schaustellungen des dänischen „Magnetiseurs“ 
Hansen Ende der 70er Jahre des abgelaufenen Säkulums wurde das Interesse 
des Publikums und damit auch ihrer berufenen Aufklärer, der Aerzte, an diesen 
in der modernen, kurzlebigen Zeit beinahe in Vergessenheit gekommenen Vor- 


') A. Moll, Der Hypnotismus. Mit Einschluss der Hauptpunkte der Psycho- 
therapie und des Okkultismus. 4. Aufl. Fischers med, Buchh. (H. Kornfeld), 1907. 
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gängen, und zwar lediglich wegen ihrer mystischen, die Erklärungsversuche 
geradezu herausfordernden Natur wieder rege. Die Hansenschen Experimente 
gaben wohl auch den äusseren Anstoss dazu, dass Rosenbach, der auf Grund 
seiner Vorarbeiten für die später publizierten Werke zu der Erkenntnis ge- 
kommen war, dass die Lebewesen als Transformatoren der feinsten Ströme der 
Aussenwelt dienten, die hypnotischen Erscheinungen zur Erläuterung und Be- 
stätigung seiner Ueberzeugung von dem Vorhandensein einer psychi- 
schen Komponente neben der somatischen bei der höheren 
lebenden Organisation heranzog. 

Während die niedere Organisation nur befähigt ist, Sauerstoff zu akti- 
vieren und durch Uebertragung der lockeren Atome Wärme zu bilden, tritt 
nach Rosenbach in der Stufenreihe der irdischen Wesen mit der spezifischen 
Ausbildung des Nervensystems zur Hirnrinde das Vermögen zu weit voll- 
kommeneren und umfangreicheren Transformationen auf, die sich auf die fei- 
neren subatomaren, unserem Weltkörper aus der Aussenwelt zufliessenden 
Energieströme erstrecken (12, 16). 

Das Substrat der Seele ist von der irdischen (aggregierten) Masse nicht 
nur verschieden, sondern sie befindet sich auch in einem polaren Gegensatze 
zu der Spannungsnorm der anderen mit ihr an der psychisch-somatischen Organi- 
sation beteiligten Komponente (2, 4, 17). Je mehr der Transformationsapparat 
für diese höhere Betriebsform reguliert ist, desto höher steht die Organisation 
bei richtigem Betriebe auch in physischer Beziehung, desto vollkommener 
wird mit der fortschreitenden Ausbildung des psychischen Organs auch die 
maschinelle Beherrschung der wägbaren irdischen Massen. Und die Bildung, 
die wir als Gehirn resp. Nervensystem der höchsten Spezies bezeichnen, stellt 
bereits ein derartig subtiles Gleichgewicht dar, wie sie keinem anderen Gebilde 
in der Stufenfolge der irdischen Wesen zukommt. Der Mensch vereinigt in 
seiner psychisch-somatischen Organisation die weitestgehende Verbindung un- 
sichtbarer (ätherischer) Substrate der feinsten kosmischen Materie mit irdischen 
Massen und ist also der vollkommenste Transformator der polaren Energie- 
formen, die wir, nach der Kraftrichtung charakterisiert, als „Gravitation“ 
und „Schwere“ unter wechselnder Aggregation und Dissoziation alle Vorgänge 
gestalten sehen (14, 15). Wenn auch eine Vervollkommnungsfähigkeit, führt 
Rosenbach weiter aus, unter Einwirkung der psychischen Substanz, die 
Möglichkeit eines immer steigenden Einflusses dieses feinen resp. eines noch 
feineren Substrats auf die Gestaltung des Gleichgewichts möglich, ja wahr- 
scheinlich ist und sogar fast die Gewissheit besteht, dass eine immense Anzahl 
von höheren Formationen besteht, die sich nur unserer beschränkten Erkenntnis 
entziehen, so ist doch das für uns denkbar vollkammenste Produkt erreicht, 
das höchste anscheinend mögliche Gleichgewicht zwischen greifbaren Massen 
und unsichtbaren Substraten, zwischen irdischem Körper und Aussenwelt, 
zwischen den molaren und den kosmischen Spannungsformen der Materie, d. i. 
jener Muttersubstanz, die wir für den Urgrund aller Dinge ansehen (10, 19), 
in dem psycho-somatischen Komplex des Menschen gegeben. Das gilt allerdings 
nar cum grano salis, denn ephemer, d. h. relativ ist dieses Gleichgewicht immer- 
hin: die subatomaren Energiesubstrate können nur temporär in ihrer Ten- 
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denz zur Auflösung in andere und vermutlich immer höhere und feinere Bil- 
dungen durch die augenblickliche Kettung an die atomaren, wägbaren Massen 
vermindert und nur zeitweilig können die psychischen Kräfte an das 
Schicksal der irdischen Formation gebunden sein (16). 


Die besondere Gestaltung des Gleichgewichts zwischen Seele und Körper 
aber, die dem menschlichen Organismus gegenüber anderen Lebewesen zukommt, 
bietet die Möglichkeit dafür, die Erscheinungen der Aussenwelt zu einer be- 
stimmten Einheit, dem menschlichen „Ich“ in Beziehung zu bringen. Sie gibt 
uns die Fähigkeit, uns in der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen zu orientieren 
und wird uns damit zur Grundlage jeder Erkenntnis (4, 18), 


Auf diesem Wege sucht Rosenbach in das Problem der Psyche ein- 
zudringen und die Resultate nicht nur in echt philosophischer Weise mit denen 
der naturwissenschaftlichen Forschung zu einer höheren Form „materialistischer“ 
Weltauffassung (im Gegensatz zu der oberflächlicheren, aber auch heute noch 
weit verbreiteten „molaren“) zu verschmelzen, sondern die Ergebnisse auch für 
die Prophylaxe und Therapie ohne alle mystischen oder abergläubischen Zu- 
taten zu fruktifizieren. Gerade die nunmehr glücklicherweise ablaufende Epoche 
der Medizin verfolgte lediglich die grobsinnlichen Erscheinungen an den Massen 
und hatte für die unsichtbaren Prozesse im Organismus kein Auge. Erst 
Rosenbach musste wieder darauf hinweisen, was die nicht wahrnehmbaren 
psychischen Vorgänge für die Erhaltung und Wiederherstellung des Betriebes 
bedeuten und wie wichtig es für den Arzt ist, den entlegeneren Ursachen auch 
dort nachzuspüren, wo die Dinge scheinbar auf der Oberfläche liegen. 


An der Hand dieses Gedankenganges konnte Rosenbach 
schon 1880 aufs schärfste betonen (1), dass es sich bei der 
Hypnose um psychische Vorgänge handle, nicht, wie das z.B. 
Heidenhain u. a. meinten, um somatische, ohne Bewusstsein 
zustande kommende Reflexe. Man ignorierte die Arbeiten Rosen- 
bachs fast gänzlich, um ihre Resultate dann später als etwas ganz Neues zu 
entdecken. Erst später brachen sich seine grundlegenden Forschungen, auf 
denen er in aller Stille das Gebäude einer wohldurchdachten Psychotherapie 
sufbaute, Bahn; aber trotzdem blieb noch auf Jahrzehnte hinaus, wie auch 
A. Moll sehr treffend bemerkt hat, der Hypnotismus die einzige bewusst be- 
nutzte Methode der seelischen Behandlung. Beim Hypnotismus war ja, auch 
nach Ablauf der ältesten Periode seiner Anwendung, in der wir ihm in engstem 
Zusammenhange mit religiösen Einrichtungen begegnen, der mystische 
Charakter der Beeinflussung, den Rosenbach auch noch später immer 
wieder als das kennzeichnende Moment hervorhob (23, 24, 25, 27, 28), streng 
festgehalten worden. Die mit ihm sich beschäftigenden Personen glaubten ent- 
weder selbst an eine ihnen innenwohnende geheimnisvolle und übernatürliche 
Kraft, oder sie suchten mindestens aus Gründen der Zweckmässigkeit diesen 
Glauben beim Publikum zu erwecken. Die Streichungen und sonstigen Mani- 
pulationen Messmers konnten natürlich so lange nicht entbehrt werden — 
auch von Hansen und den Aerzten nicht, die ohne in den Kern und das Wesen 
der Vorgänge einzudringen, seine Experimente erfolgreich wiederholten —, so 
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lange man das geheimnisvoll wirkende Agens in dem Hypnoti- 
seur und nicht in dem Hypnotisierten suchte. 

Den wesentlichsten Fortschritt machte die Erklärung der hypnotischen 
Zustände, als man lernte, die gleichen erstaunlichen Resultate durch die ein- 
fache verbale Suggestion, d.h. durch den Befehl eines Beliebigen hervor- 
zubringen, sobald dieser sich nur bei der zu beeinflussenden Person auf irgend 
eine Weise Geltung zu verschaffen weiss (9). Die Auffassung, die Rosen- 
bach bis zum Ende seines Lebens immer aufs entschiedenste vertrat, dass es 
falsch sei, die eigentliche Hypnose von der Suggestion zu trennen und dass 
es sich hier nur um gradweise Unterschiede handle, ist zwar von verschiedenen 
Seiten, u. a. auch von Männern, die mit nicht minder grossen Erfahrungen als 
wissenschaftlicher Objektivität, wie A. Moll!), an die Prüfung der Frage 
herantraten, angegriffen worden — widerlegt ist sie auch meines Erachtens 
bisher keineswegs. Die Katalepsie, der als „Trance“ bezeichnete Zustand, bei 
dem die Herrschaft des Willens über den Körper vollständig aufgehoben ist, 
kann als Teilerscheinung der hypnotischen Beeinflussung, aber auch ohne Hypnose 
zutage treten, z. B. bei enthirnten Tieren (Verworn), die kataleptisch gemacht, 
aber nicht in Hypnose versetzt werden können. Es handelt sich bei der Kata- 
lepsie um die Erregung einer generellen Spannung in den Muskeln durch Ver- 
mittlung gewisser sensibler Reize ohne Mitwirkung des Gehirns bezw. der 
Psyche. An sich brauchen daher die kataleptischen Zustände mit der Hypnose, 
dem Trance, nicht notgedrungen in kausaler Beziehung zu stehen (10). Ferner 
ist Widerspruch gegen die Verallgemeinerung der Behauptung Rosenbachs, 
der Nimbus des Hypnotiseurs resp. des Suggerierenden sei das Wesentliche an 
dem Vorgange, mit dem Hinweise darauf erboben worden, dass die Veränderung 
in der Reaktionsform des beeinflussbaren Gehirns nur durch Sinneseindrücke 
möglich sei und dass die verbale Suggestion von Sinnesreizen, speziell von 
optischen Erregungen ganz absehe. Mit Recht sagt Rosenbach (28): „Wirkt 
denn die verbale Suggestion nicht auf die Sinne und ist das Gehör kein Sinn ? 
Kann man ferner die verbale Suggestion der optischen Erregung einfach gegen- 
überstellen? Dann müsste man sie doch wohl als eine rein akustische (durch 
den Gehörapparat vermittelte) Einwirkung auf die Seele ansehen! Ist es aber 
durch Tatsachen erwiesen, dass jemand zum ersten Male nur auf akustischem 
Wege hypnotisiert wurde? Wir wissen doch, dass keine Vorstellung, selbst 
eine absolut abstrakte, gebildet wird ohne die Unterlage einer, wenn auch 
schwachen optischen Vorstellung. Und jedenfalls ist a priori klar, wenn es 
nicht durch Tatsachen erwiesen wäre, dass die Hypnose bei verbaler Suggestion 
nicht ohne Mitwirkung optischer Vorstellungen, ja sogar nicht ohne optische 
Sinnesreize zustande trat. Da die Suggestion doch durch den Arzt gegeben 
wird und ihr Erfolg unzweifelhaft von der Persönlichkeit des Arztes abhängt, 
so ist die Mitwirkung seines optischen Bildes wesentlich. Selbst die Vor- 
stellungen des Blinden, so falsch sie in der Tat sein mögen, enthalten optische 
Elemente.“ Diesem fundamentalen Zusammenhange gegenüber ist es ohne Be- 
deutung, ob dem zu Hypnotisierenden mit durchbohrendem Blicke etwa ein 
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Glasknopf überreicht wird, oder ob der Arzt ihm bei der verbalen Suggestion 
besonders faszinierend in die Augen sieht, Immer ist der optische Reiz vor- 
handen und wesentlich. Es dürfte, wie Rosenbach sagt, kaum möglich sein, 
dass sich der Arzt bei der ersten Sitzung durch einen Phonographen erfolgreich 
vertreten lässt. Wenn aber der Patient das Bild des Arztes — der wirklichen 
Persönlichkeit oder wie er sie sich vorstellt — in das Bewusstsein aufgenommen 
hat, dann kann er auch mit einem einfachen akustischen (wie mit einem ein- 
fachen optischen) Reize hypnotisch beeinflusst werden, sei es, dass man ihm 
den Schlag der Uhr oder einen bestimmten Stand des Zeigers als zwingend 
für den Eintritt oder den Wiedereintritt in die Hypnose angekündigt hat, 
Damit dürften zugleich die Einwände hinfällig geworden sein, die aus der 
Möglichkeit der „posthypnotischen Beeinflussung* gegen die Theorie Rosen- 
bachs entnommen wurden. Moll hat die Autohypnose als Gegenbeweis 
gegen die Valenz eines „mystischen Faktors im Hypnotisierten“ ins Feld ge- 
führt. Er gibt jedoch selbst zu, dass ein scharfer Unterschied zwischen Selbst- 
hypnose und Fremdhypnose nicht immer zu machen sei, ferner, dass die Auto- 
hypnose in der Regel durch irgend einen Zufall, der die Vorstellung der 
Hypnose erweckt, und besonders bei häufiger Wiederholung der Hypnose zu- 
stande kommt. Mit der Rosenbachschen Anschauung lässt es sich auch 
sehr gut vereinigen, dass das „mystische* Moment lediglich in den Vorstellun- 
gen des zu Hypnotisierenden gesucht werden daıf, ohne dass speziell eine Per- 
sönlichkeit als Träger desselben in Wirksamkeit tritt. Das gilt für die soge- 
nannten Autosuggestionen; hinsichtlich der Genese der „Massensuggestionen“ und 
„psychischen Epidemien“ habe ich verschiedentlich eine derartige Provenienz 
klarzulegen mich bemüht!). Wenn Moll ferner meint, indem man sich diese 
Auffassung zu eigen mache, müsse man auch die Liebe, die Beziehungen des 
Lehrers zum Schüler u. s. w. unter die mystischen Beeinflussungen rubrizieren, 
so möchte ich dagegen zu gunsten der Deduktionen Rosenbachs (und 
auch meiner wiederholten Versuche, sie zu interpretieren) geltend machen, 
einmal, dass diese Beziehungen nicht immer suggestiver Natur sind, sondern 
auf begründeter Wertschätzung und Verstandeseinsicht beruhen können, auf der 
anderen Seite aber, dass da, wo tatsächlich eine rein verbale Suggestion 
ohne Hypnose oder die „einfache Kommandotherapie“, wie sie 
Rosenbach nennt, in Frage kommt, diese gewissen mystischen Vorstellungs- 
komplexen ihre Entstehung verdankt, die die Herrschaft über das „Ich“ des 
Suggerierten usurpieren — mag im Mittelpunkte jener Vorstellungen nun irgend 
eine mit entsprechendem Nimbus umgebene Persönlichkeit, ein unbegreifliches, 
weltfremdes Ideal, eine Gefühlsorgie, ein dogmatischer Wahn oder sonst einer der 
lediglich von blindem Autoritätsglauben, von der Mode oder dem Nachahmungs- 
trieb zur Alleinherrschaft berufenen Götzen thronen. 

Jedes Missverständnis ist aufgeklärt, wenn wir uns darüber klar werden, 


1) Vgl. Eschle, Die krankhafte Willensschwäche und die Aufgaben der er- 
ziehlichen Therapie. Fischers med. Buchh. (H. Kornfeld), Berlin 1904. — Artikel 
„Induziertes Irresein“ in Eulenburgs Enzyklopäd. Jahrb. Neue Folge, Bd. V, 1906, 
— Grundzüge der Psychiatrie. Berlin u. Wien, Urban u. Schwarzenberg, 1907. 
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dass mit bezug auf das Subjekt ebenso zwischen Suggestion und Ueberredung 
unterschieden werden muss, wie hinsichtlich des Objektes zwischen Wahn 
und Irrtum, zwischen Halluzination und Illusion, zwischen der hysterischen 
Gefühlsorgie und dem starken Affekt des normalen Menschen), 

Also das Charakteristische für den durch die Suggestion 
resp. Hypnose bedingten Geisteszustand muss auch heute noch 
im Einklangemitdenvor Jahrzehnten gemachten Ausführungen 
Rosenbachs in dem Rücktritt des eigenen Ichs von der Herr- 
schaft über den Willen und die Vorstellungen zu gunsten einer 
fremden Persönlichkeit oder einer Idee gesucht werden, Den 
Urheber dieser Idee kennt man nicht immer, sie braucht auch 
nicht das Produkt einer einzigen Persönlichkeit zu sein, aber 
unter beabsichtigter oder nicht beabsichtigter Mitwirkung eines 
mystischen Faktors — genau wie das durch Vermittlung der 
hypnotisierenden oder suggerierenden Persönlichkeit ge- 
schieht — findet sie Gelegenheit, sich vor der Hypnose in 
den Vorstellungskreis des zu Hypnotisierenden zu drängen. 
Im Zustande der Hypnose und speziell im hypnotischen Schlafe fehlt, 
wie Rosenbach (9, 17, 18, 20) sagt, die Möglichkeit für die Gestaltung 
der differenzierenden Einheit durch die polare, sich so ergänzende und 
allein die Basis für jede registrierende Beobachtung und jeden kritischen Ver- 
gleich schaffende Tätigkeit der beiden Rindenhälften des Grosshirns, während 
die synthetische Fähigkeit, den Körper als Instrument, somit als Einheit 
zu benutzen, geblieben ist. 

Rosenbach, der gegenüber einem Hauptfehler unserer Zeit, der 
Neigung zu generalisieren, sich veranlasst sah, bald gegen die Einseitigkeit 
einiger Enthusiasten und die von ihnen versuchte Ausdehnung der hypnotischen 
Therapie auf alle möglichen Krankheitsgebiete zu protestieren (10, 14), war 
weiter der Erste, der sich darüber klar wurde, dass die psychische Beein- 
flussung, wie sie der Pädagoge, der Gesetzgeber und schliesslich auch der Arzt 
von jeher im Auge hatte, sich durchaus nicht, wie man das eine Zeitlang in 
dem Gange zur Verallgemeinerung beschränkt gültiger Wahrheiten annahm, in 
jedem Falle mit hypnotischen und suggestiven Massnahmen deckt. Die Konse- 
quenz war, dass er zum ersten Male die erzieherische Beeinflussung 
der hypnotischen resp. suggestiven scharf gegenüberstellte, sie methodisch 
ausbildete und als in besonderem Masse kritisch veranlagte Natur in 
ihrer Anwendungsmöglichkeit zu begrenzen suchte, um rechtzeitig der aber- 
maligen Verallgemeinerung durch Solche vorzubeugen, die alle menschlichen 
Leiden mit einem Mittel und aus einem Punkte kurieren zu können wähnen. 

Rosenbach unterschied zwei Formen der erzieherischen Beeinflussung 
voneinander: die disziplinierende von der aufklärenden, belehrenden 
Methode. 

Die eigentlich disziplinierenden Massregeln bestehen in gewissen 


ı) Vgl. auch die Artikel des Verfassers: „Sinnestäuschungen“ und „Wahn- 
vorstellungen“ in Eulenburgs Enzyklopäd. Jahrb. Bd. XV. Neue Folge, 6. Jahrg., 1908. 
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unangenehmen oder sogar schmerzhaften Prozeduren (wie der An- 
wendung des faradischen Pinsels), die in gewissen Fällen, wenn andere Methoden 
der psychischen Therapie nichts nützen oder wenn von vornherein auf die 
direkte, selbsttätige Mitwirkung des Patienten verzichtet werden muss, eine 
Veränderung der Vorstellungen beim Kranken im Sinne eines richtigen und 
zweckmässigen Handelns herbeiführen können. „Der Kranke, so vor die Wahl 
gestellt,“ sagt Rosenbach, „Massregeln, die grosse Anforderungen an seine 
Widerstandskraft oder an seine Gewohnheiten bedeuten, längere Zeit hindurch 
zu ertragen oder sein Verhalten zu ändern, wird bei weitem geneigter, Selbst- 
beherrschung im Sinne der Anforderungen des Arztes zu üben, gewisse 
abnorme Sensationen und Erregungen zu unterdrücken und die verordneten, 
ihm anfangs unausführbar scheinenden Innervationen!) anzuwenden (9).“ Es lassen 
sich namentlich in denjenigen Fällen hiermit noch Erfolge erzielen, in denen 
der Patient infolge zu grosser Nachsicht der Angehörigen sich entwöhnt hat, 
Selbstdisziplin zu üben und man sonst die Hoffnung aufgeben muss, durch seine 
selbsttätige Mitwirkung das Ziel zu erreichen (7). Rosenbach macht aber 
mit Recht darauf aufmerksam, dass, wie man einerseits bei keiner Form der 
psychischen Behandlung je auch nur den geringsten Verdacht erwecken muss, 
als hielte man die Beschwerden für eingebildet oder übertrieben, auf der anderen 
Seite sich aber auch hüten muss, seine Karten zu früh aufzudecken (6b). Nur 
dadurch, dass man auf alle Klagen und Empfindungen, ja alle Sonderbarkeiten 
des Patienten eingeht, wird derselbe allmählich für die Massnahmen des Arztes 
gewonnen und sieht in diesem nicht einen Gegner, der, wie Rosenbach 
treffend sagt (25), „ihn in dem traurigen Vergnügen stören will, seinen Krank- 
heitsvorstellungen emsig nachzuhängen, sondern einen Berater, der die Schwere 
des Leidens wohl erkennend, auch verstehen wird, den geheimen Pfaden der 
Krankheit nachzuspüren und diese energisch und mit geeigneten Mitteln zu 
bekämpfen.“ Bei verschiedenen Gelegenheiten und auch in zahlreichen Moro- 
graphien wies Rosenbach nach, wie namentlich bei den durch paradoxe resp, 
perverse Innervation speziell auf dem Boden der Hysterie gedeihenden Funk- 
tionsanomalien diese Form der psychischen Therapie die Willensakte in gesunde, 
d. h. für die unbeeinträchtigte Fortexistenz des Individuums erspriessliche 
Bahnen zu lenken vermag (5, 7, 8, 9, 14, 17, 20—26). 

In striktem Gegensatze zu diesem disziplinierenden Verfahren einerseits 
und ebenso zu dem hypnotischen im weiteren Sinne, zu der Verbalsuggestion 
oder Kommandotherapie andrerseits stehen die Versuche, den Kranken ledig- 
lich durch Belehrung und Aufklärung zu beeinflussen, die 
BRosenbach schon seit 1883, da wo sie anwendbar ist, als vollkommenste 
Form der psychischen Behandlung proklamierte (2, 3, 13, 14, 30). Auch heute, 
nachdem ein Vierteljahrhundert voll Erfahrungen hinter uns liegt, wird niemand, 
der sich eingehender mit der psychischen Therapie beschäftigt hat, leugnen 
können, dass das disziplinierende Verfahren nur einen relativ engen Geltungs- 
bereich hat und dass das hypnotische nur sehr selten Dauererfolge zu erzielen 
vermag, da es in den meisten Fällen eine höchst unerwünschte Abhängigkeit 


!) Namentlich auch den Exzess der Funktion hemmender Innervationen! E. 
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des Kranken vom Arzte herbeiführt und so eine wirksame Erziehung des 
Willens unmöglich macht, der doch schliesslich den Kampf gegen die Störungen in 
erster Linie aufnehmen soll. Gerade wegen des unerklärlichen, mysti- 
schen Charakters der Manipulationen muss die unbegrenzte 
Ausdehnung der hypnotischen resp. suggestiven Therapie, 
wie Rosenbach treffend sagt (20), zu guterletzt eine Verdummung 
des Publikums herbeiführen, zu dessen Erziehung und Auf- 
klärung wir Aerzte uns sonst doch immer berufen glauben. 
Auch die „Kommandotherapie“, die„verbale Suggestion“, macht 
hierin keine Ausnahme, da sie sich statt andie Vernunftanden 
Gehorsam des Kranken wendet und von ihm verlangt, dass er 
in den autoritativen Forderungen des Arztes die mystischen 
Befehle eines mit dem Nimbus der Unfehlbarkeit ausgestatteten 
höheren Wesens erblicken soll. Ueberdies erweisen sich gerade die 
schwersten Störungen für das Suggestionsverfahren nur in beschränktem Masse 
zugänglich. Je grösser die Beeinflussbarkeit ist, desto leichter schiessen auf dem 
durch die Mystik vorbereiteten und gepflegten Boden Eigensuggestionen empor. 
Und wenn man es auch nicht abstreiten darf, dass bei solchen Kranken, die 
für die Belehrung nicht reif genug sind und bei denen man (z. B. bei vielen 
Hysterischen) von einer lokalen disziplinierenden Behandlung absehen muss, 
um nicht die Aufmerksamkeit immer von neuem auf den lokalen Sitz der krank- 
haften Sensationen zu lenken, so wird doch im grossen und ganzen sicher überall 
da, wo die erwähnten erschwerenden Momente fortfallen, durch die von ihren 
Anhängern als etwas Spezifisches hingestellte Suggestion auch heute noch, wie 
damals schon Rosenbach betonte, nicht mehr und nichts Besseres erreicht, als durch 
andere von keinem mystischen Schimmer umgebene Massnahmen der erzieherischen 
Methode, vor allem nicht mehr als durch die Aufklärung, die nicht an 
den Glauben, sondern an dielntelligenz des Klienten appelliert. 
Das eigenste Wesen dieser Therapie besteht ja eben darin, den Patienten an 
der Mitarbeit für seine Genesung zu beteiligen, indem man ihm das Wesen der 
iım eigentümlichen nervösen Abnormitäten klar macht und ihn lehrt, wie er 
seine Vorstellungen und Willensakte allen Hindernissen zum Trotz in die rich- 
tigen Bahnen zu lenken vermag. 

Wenn auch von Forschern, die sich, wie A. Moll!), gewissenhaftester 
Objektivität befleissigen und sich keineswegs, wie viele andere, gegen die 
bahnbrechenden Lehren Rosenbachs von vornherein ablehnend verbielten, 
nun geltend gemacht wird, von diesem und seinen Schülern wäre die Be- 
lehrungstherapie nicht genügend von der Willens- und Uebungstherapie unter- 
schieden worden, so dürfte die Schuld an dem Missverständnis im wesentlichen 
einer nicht ganz unzweideutigen Fassung in einzelnen Publikationen des grossen 
Pfadfinders zuzuschreiben sein, die aber durch Parallelstellen in anderen Schriften 
zweifellos klar gestellt sind. Es kommt eben nicht bloss die Wahl zwischen 
dieser oder jener Form der psychischen Therapie für den Einzelfall in Frage, 
sondern das Zusammenwirken der verschiedensten Massnahmen, und man wird 


) Vgl. A. Molll. c. pag. 390. 
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sich im Einzelfalle nicht nur klar darüber werden müssen, mit welcher Methode 
man die nächstliegenden Ziele erreicht, ob auf hypnotischem Wege im engeren 
Sinne oder mit der hauptsächlich unter Mitwirkung von Sinneserregungen (in 
erster Linie optischen) wirkenden, wenn auch des Wortes sich in ausgesproche- 
nem Masse bedienenden Kommandotherapie, ob mit der disziplinierenden oder 
mit der rein aufklärenden Methode; die verschiedenen Mittel werden auch 
sukzessive in den verschiedenen Stadien der Behandlung ihre Anwendung finden 
müssen. Ja, nicht selten muss der Arzt, der auf dem von Rosenbach ge- 
wiesenen Pfade des Experiments vorgeht und lediglich, wie dieser es verlangt, 
„den Erfolg als den Massstab alles diagnostischen und therapeutischen Ge- 
schehens“ betrachtet, die eingeschlagenen Wege zu gunsten eines neuen 
Versuches mit einer der anderen Methoden verlassen (10, 14, 20, 21). 
Für die Therapie der Willensstörungen speziell aber glaube ich in den vor- 
stehenden Seiten an der Hand der Ausführungen Rosenbachs nach- 
gewiesen zu haben, wie hier nur in einer beschränkten Zahl von Fällen 
lediglich durch Aufklärung Heilung zu erzielen ist, so sehr 
sie als „rationelle“ Methode im eigentlichsten Sinne des Wortes zunächst 
versucht werden sollte, um ein Verständnis für die Art und das Wesen 
des krankhaften Vorganges beim Patienten zu erzielen. Erst dann wird die 
Uebung im eigentlichen Sinne in Betracht kommen können und diese unter 
Umständen durch jene disziplinaren oder suggestiven Massregeln unterstützt 
werden müssen, die für eine grosse Zahl von Kranken unter Abstandnahme 
von allen Belehrungsversuchen als der einzige gangbare Weg erscheinen. 
Gerade von Rosenbach ist es immer betont worden, wie wir durch versuchs- 
weise Anwendung einer der Formen der psychischen Therapie auch schnell 
zu diagnostischen resp. prognostischen Resultaten gelangen 
können. „Nirgends spielt die alte Forderung: Distinguere ex juvantibus et 
nocentibus eine grössere Rolle, als bei den nervösen Zuständen, da man be- 
rechtigt ist, in jedem Falle, in dem begründeter Zweifel be- 
steht, ob ein organisches oder ein bloss funktionelles Leiden vor- 
liegt, den guten Erfolg der psychischen Therapie als sicheres 
Zeichen dafür anzusehen, dass die Störung benigner Natur ist“ 
(6, 9). 

Die erzieherische Form der Therapie wird ihre Triumphe nicht bei 
eigentlich psychisch Kranken, sondern hauptsächlich bei solchen Personen feiern, 
deren geistige Integrität ausser allem Zweifel steht, wenn man sie auch in die 
Kategorien der Nervösen, der Neurasthenischen, der Hysterischen oder der Hy- 
pochonder einreihen muss. Bei diesen Zuständen pflegt die Funktionsstörung 
wesentlich auf Erregung gewisser Empfindungen und Vorstellungen psychischer 
Provenienz zu beruhen, die fortdauern können und, bewusst oder auch halb 
unbewusst, zu Aeusserungen der motorischen Sphäre werden. Diese werden dann 
vom Patienten als wirkliche Krankheitserscheinungen gedeutet und geben nun 
ihrerseits wieder Grund zu neuen motorischen — in der Sphäre des vollen Be- 
wusstseins auftretenden — Anomalien. Ueberaus häufig kommt es vor, dass 
nach Ablauf einer gewissen Organerkrankung gewisse unangenehme Empfin- 
dungen zurückbleiben, die häufiger noch als von den Residuen der ursprüng- 
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lichen Krankheit, von dem fortdauernden Nichtgebrauche des betreffenden 
Organes herrühren. Das Resultat ist, dass sich infolge der naturgemäss 
vermehrenden Leistungsunfähigkeit immer früher und intensiver Ermüdungs- 
erscheinungen einstellen, zugleich mit einer Hyperästhesie in den das Organ 
mit dem Zentrum verbindenden Bahnen und zuletzt im Zentralorgan selbst. 
In anderen Fällen liegt eine grosse Schwäche des Willens vor, in noch anderen 
eine sogenannte schlechte Angewöhnung, in denen gewisse Reflexbewegungen 
oder bewusst oder unbewusst angenommene Mitbewegungen eine störende Be- 
gleitung für das ganze Leben bleiben. Weiter gehören die reinen Vorstellungs- 
krankheiten hierher, wie sie vielen Fällen von Hypochondrie oder 
Pathophobie zu grunde liegen; und schliesslich reihen sich die Fälle ab- 
normer Feinheit aller Sensationen, namentlich im Bereiche der Muskel-, Kopf- 
und Magennerven hier an, in denen alle von der Peripherie kommenden Im- 
pulse besonders unangenehm empfunden werden und deshalb schnell das Gefühl 
der Ermüdung in den genannten Organen hervorrufen. Das ist das Gebiet der 
Neurasthenie mit ihrem vielgestaltigen Symptomenkomplexe, der proteus- 
artig, je nach dem Vorwiegen der Lokalisation und der Beschäftigungsart der 
Kranken, seine Erscheinungsform ändert. Dass auch die Hysterie hierher gehört, 
deren Haupterscheinungen in typischen Fällen eine so auffallende Aehnlichkeit mit 
denen der Hypnose haben, braucht wegen des sich hier vorfindenden sonder- 
baren Gemisches von Hyperästhesie und Anästhesie, von Abulie und Hyper- 
kinesie, von erhoffter Kraftleistung und gesteigerter Muskelermüdbarkeit für 
den Arzt und Neurobiologen kaum ausgeführt zu werden. „Die betreffenden 
Individuen,“ sagt Rosenbach (20), sind krank, weil ihre Vorstellung 
und ihr Willen nach gewisser Richtung beeinflusst ist; sie wären 
nicht krank, wenn ihre Vorstellungen in andere Bahnen gelenkt 
oder ihrem Denken und Empfinden ein anderer Inhalt gegeben 
werden könnte.“ Sache des Arztes ist es hier überall, wie Rosenbach an 
einer grossen Reihe äusserst instruktiver Beispiele gezeigt hat (2, 7, 8, 13, 21. 
25), alle diese interessanten Prozesse zu verfolgen, durch Analyse der kompli- 
zierten Vorgänge das eigentliche Krankheitsbild klarzulegen und den fehler- 
haften Zirkel, in dem sich Ideen und Handlungen bewegen, aufzulösen. Allein 
durch den blossen Glauben oder durch einen anscheinend unerklärbaren Vor- 
gang Heilung zu erzielen, wird hier in den meisten Fällen, wenn nicht von 
vornherein unmöglich, so doch von unsicherer und vorübergehender Wirkung 
sein, während die auf erzieherischem, also natürlichem Wege, gewissermassen 
unter Beihilfe des Kranken bewirkte Heilung so lange anhält, als der Patient 
nicht das Vertrauen zu der Logik der Tatsachen und seinen eigenen Wahr- 
nehmungen verliert. Die erzieherische Beeinflussung stellt sich in 
diesen Fällen allen als der Kern der rationellen Willenstherapie 
dar, so sehr man auch vorübergehend und aushilfsweise andere Methoden der 
psychischen Behandlung herbeizuziehen nicht verschmähen wird. Auch heute 
noch wird man Rosenbach zustimmen müssen, wenn er sagt: „Vorstellungs- 
krankheiten können dauernd und völlig nur geheilt werden, wenn 
der Kranke einen direkten, aktiven Anteil an der Heilung nimmt, 
d. h, wenn er mit voller Einsicht, Glaubensfreudigkeit und damit 
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auch Willensstärke sich um die Regulierung seines Vorstellungs- 
inhalts und seiner Handlungen im Sinne des Bestrebens, geheilt zu 
werden, bemüht“ (9). 

Wenn Moll schliesslich meint, was mit der „Psychothörapie sup6rieure“ 
(Grasset) geleistet werde, oft auf Rechnung einer „verschleierten Suggestion* 
zu setzen sei, so ist meiner Erfahrung nach sicher noch häufiger das Umgekehrte 
der Fall. Ich habe es verschiedentlich in früheren Arbeiten betont, dass es 
sich bei der Wachsuggestion in der Art, wie sie gerade von den umsichtigsten 
und erfahrensten Psychiatern und Nervenärzten erfolgreich angewandt wird, 
meistens gar nicht um eine echte Suggestion, sondern um eine Ueberredung 
des Kranken im Sinne der Ermahnung zu einem vernunftgemässen Verhalten, 
also um eine durchaus erzieherische Beeinflussung handelt. Ich selbst hatte bei 
den sog. hypnotischen Sitzungen Forels Ende der achtziger Jahre schon Ge- 
legenheit zu beobachten, dass bei vielen Patienten die mystische Einleitung voll- 
ständig gegenüber dem im weiteren Verlaufe zutage tretenden überredenden, 
erzieherischen Moment mit seinem Appell an den gesunden Menschenverstand 
offenbar in den Hintergrund trat. Ich kann mich dem Eindrucke, wie bemerkt, 
nicht verschliessen, dass auch andere erfolgreiche Nervenärzte, wie Moll, 
v. Holst u. a., öfters von Wachsuggestion sprechen, wo sie entschieden durch 
Belehrung und Aufklärung erzieherisch wirkten. Andere gehen ja noch weiter 
und etikettieren die verschiedenartigsten seelischen Einwirkungen, nachdem das 
Schlagwort einmal populär geworden ist, einfach als Suggestionen. Wird doch 
schon zuweilen in Fach- und Tageszeitungen jede ethische Einwirkung durch 
Haus, Schule und Kirche skrupellos als Suggestion bezeichnet! Uebersehen 
dürfen wir freilich nicht, dass gerade bei der Erziehung des Kindes, ehe ihm 
mit Vernunftgründen beizukommen ist, die Suggestion eine immerhin bedeutende 
Rolle spielt. Schon das dem Kinde unverständliche Tun des Erwachsenen oder 
sonst mit dem Nimbus einer subjektiven Autorität umgebenen Person lässt, 
wenn es zur Nachahmung reizt, das für das Zustandekommen einer Suggestion 
unentbehrliche mystische Moment nicht vermissen. Dieser Nachahmungstrieb, 
den das Kind mit dem höher entwickelten Tiere und den geistig nicht sehr 
hoch stehenden erwachsenen Menschen (und zwar nicht bloss Angehörigen der 
unkultivierten und vorstellungsarmen Nationen) teilt, ist sogar für seine geistige 
Entwicklung von grosser Bedeutung insofern, als die kinästhetischen Vorstellungen 
in einem Umfange angebahnt und geübt werden, die einer späteren vollbewussten 
Betätigung zugute kommen muss. Die eigentliche „Nachäffung“, die Echokinese 
betrachten wir ja auch nur dann als pathologisch, wenn sie sich noch jenseits 
des ersten Kindesalters zeigt. Für dieses ist sie, namentlich in der besonderen 
Form des „Nachplapperns“, der Echolalie, die charakteristische primitive Form 
seelischer Betätigung. Aber schon vor Beginn des schulpflichtigen Alters be- 
dient sich eine plan- und verständnisvolle Erziehung nicht lediglich der Sug- 
gestion, sondern der Aufklärung und Belehrung, indem sie sich an die Intelligenz 
des Kindes wendet und nicht mehr lediglich mit der Forderung blinden Ge- 
horsams eine mystisch wirkende Autorität geltend macht. 

Rosenbach hat immer wieder und wieder auf die Grenzen jeder psy- 
chischen Therapie hingewiesen. Und gerade weil er das Gebiet der seelischen 
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Behandlung auf solche Störungen resp. Aeusserungen eines Krankheitsprozesses 
eingeschränkt wissen wollte, wo die abnormen Erscheinungen primär von ab- 
normen Vorstellungen ausgehen oder solche sekundär herbeigeführt haben — 
selbstverständlich nur, wenn der Kranke einer psychischen Einwirkung über- 
haupt zugänglich ist — zeigte er auf der anderen Seite, wie notwendig es ist, 
alle psychologischen und physiologischen diagnostischen Hilfsmittel anzuwenden, 
um möglichst geeignete Objekte und Angriffspunkte für die Behandlung zu 
finden. Er betonte fortwährend, wie wichtig es ist, festzustellen, ob die Stö- 
rungen sich in der psychischen (kortikalen) Sphäre, dem Gebiete der 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorstellungen, Assoziationen und Willens- 
impulse, oder im subkortikalen Nervensystem, im Gebiete der auto- 
matischen und reflektorischen Synergie, der koordinatorischen Zusammenfassung 
der einfachsten Teile, der Reizleitung resp. -formung dokumentieren, und wie 
nicht minder wichtig die Untersuchung ist, ob es sich um funktionelle 
Vorgänge im Bereiche der Organmassen, oder um organische Veränderungen, 
um schwere resp. irreparable Störungen in den primitiven, Energie bildenden 
Apparaten handelt (14, 19, 24). 


Es mag zugegeben werden, dass über einzelne der hier berührten Fragen 
wie z, B. über die nach dem Wesen der Hypnose, die Akten noch nicht ge- 
schlossen sind. Rosenbach selbst zitierte einmal das Wort: „Si vera nostra 
aut falsa, licet erunt talia, totam per vitam nostram defendimus. Pueri, qui 
nunc ludunt, nostri judices erunt.“ Anderes ist schon längst wissenschaftliches 
Gemeingut geworden, und allenthalben auf dem Gebiete der Medizin macht 
sich heute der Einfluss dieses Mannes geltend, der gleich gross dasteht als 
Forscher wie als Arzt. „Seine Arbeiten und Ideen“, bemerkt treffend ein 
Biograph'), „haben bereits jetzt eine grössere Verbreitung und einen grösseren 
Einfluss gewonnen, als der glauben könnte, der nur auf die Häufigkeit der 
namentlichen Zitate sieht.“ 


Referate. 


Heinrich Stadelmann, Aerztlich-Pädagogische Vorschule auf Grund- 
lage einer biologischen Psychologie. Hamburg und Leipzig, 
Verlag von Leopold Voss. 1909, 291 8. 

Die Beziehungen der Pädagogik zur Medizin, speziell auch zur Psychia- 
trie, sind in neuerer Zeit immer enger geworden. Der Arzt kann oft nicht 
der Hilfe des Pädagogen, der Pädagoge nicht der des Arztes entbehren. Wo 
man früher geglaubt hatte, es würden sich zwischen diesen beiden Berufsklassen 


ı) W. Guttmann in „Ausgewählte Abhandlungen von Ottomar Rosen- 
bach“ 2 Bde. Joh. Ambros. Barth. Leipzig 1909. 


bei der Sorge für dasselbe Objekt Differenzen ergeben, ist das Gegenteil ein- 
getreten. Am typischsten hierfür ist die Stellung des Schularztes.. Die Be- 
fürchtung vieler, es würde zu schweren dauernden Reibungen kommen, hat 
sich als unbegründet erwiesen. Das gleiche finden wir auch auf manchen 
Spezialgebieten. Nur soll man sich darüber klar sein, dass der Arzt nicht die 
seelisch-abnormen Schüler unterrichten, der Pädagoge nicht die Krankheits- 
formen erkennen und behandeln soll. Diesen Gesichtspunkt betont mit Recht 
St. in seinem Vorwort. Er will in dem vorliegenden Buch auf Grundlage einer 
biologischen Psychologie, die von naturwissenschaftlichem Denken getragen ist, 
die ärztlich-pädagogische Vorschule aufbauen. In einer grösseren Reihe von 
Kapiteln wird der Versuch unternommen. Anscheinend kommt dabei das 
Pädagogische etwas zu kurz, indem die meisten Kapitel der biologischen 
Psychologie gewidmet sind und erst eins der letzten Kapitel rein pädagogischen 
Inhalts ist. Wer aber das Buch genauer liest, wird finden, dass auch in den 
andern anscheinend nur der Psychologie gewidmeten Kapiteln das Pädagogische, 
speziell das Aerztlich-Pädagogische, eingehende Berücksichtigung findet. Im 
Anschluss an psychologische Fragen werden unmittelbar praktische pädagogische 
Folgerungen abgeleitet. Ich erwähne z. B. das Kapitel über die Ermüdung, 
wo die auf Ermüdung zurückzuführenden Kinderfehler Erörterung finden. An 
einer andern Stelle sehen wir den Verfasser im Anschluss an die hemmenden 
Faktoren die Schlussfolgerungen ziehen. Als hemmender Faktor komme bei 
dem Zustandekommen der Reflexe und Triebäusserungen die Beteiligung der 
Zentren der Grosshirnrinde in Betracht; als zweiter hemmender Faktor die 
gleichzeitige Reizung andrer sensibler Nerven. St. weist darauf hin, dass auch 
dieser zweite Faktor für beabsichtigte Eingriffe bei der Weiterentwicklung des 
Kindes von grosser Wichtigkeit ist, insofern auf Grund dieser physiologischen 
Tatsache die Erziebung Angriffspunkte gewinnen kann, um durch zu Erwer- 
bendes das Ererbte zu korrigieren. Einige Kapitel enthalten Ausführungen, 
die meistens sehr vernachlässigt werden, obwohl sie für die praktische medi- 
zinische Psychologie von grosser Bedeutung sind. Ich erwähne die Kapitel 
über seelische Zustände. In dem einen wird die Abhängigkeit des seelischen 
Zustandes vom Lebensalter erörtert, der seelische Zustand des Kindes, der 
zur Zeit der Pubertät, der seelische Zustand der Erwachsenen und der der 
alten Leute. Im folgenden Kapitel, das sich ebenfalls noch mit den seelischen 
Zuständen beschäftigt, finden wir Ausführungen über die Stimmungen, das 
Hoffen, den Mut, den Fanatismus, die Verzweiflung, über den Einfluss der 
Witterung auf die Stimmungen, über den Glauben und die Liebe. 


Wie immer man sich zu den einzelnen Fragen in dem Buch stellt, es 
bringt viele Anregungen. Mit Recht weist der Verfasser an der einen Stelle 
die okkultistische Richtung aus der Psychologie zurück, da sie bisher nichts 
Positives gebracht habe. Trotz aller veröffentlichten Experimente kann man 
fast immer dieselbe Beobachtung machen, nämlich die, dass nicht, wie es in der 
wissenschaftlichen experimentellen Psychologie der Fall ist, die Bedingungen 
vom Experimentator festgesetzt werden, dass sich vielmehr dieser den vom 
Medium oder von anderen angeordneten Bedingungen fügen muss, Der Umstand, 
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dass so häufig dieser grundlegende Unterschied nicht erkaunt wird, und dass 
die Experimentatoren oft nicht merken, wie sie sich solchen okkultistischen 
Bedingungen selbst fügen, hat hervorragende Forscher zu Opfern des Betruges 
werden lassen. Dr. Albert Moll. 


Gustav Major, Zur Erkennung des jugendlichen Schwachsinns — 
Die heilpädagogische Behandlung gelähmter Kinder. Son- 
derabdrücke a. d. Ztschr. für experimentelle Pädagogik, psychologische und 
pathologische Kinderforschung, Bd. IX, Heft 1—2 und Bd. VIII, Heft 3—4. 
Leipzig, Otto Nemnich. 1910. 73 8. u. 53 S. 


Von den zwei Abhandlungen des Verfassers bringt die erste am Schluss 
ein Schema, das der Diagnose dienen soll: einen Rechenbogen, einen Fragebogen 
betreffend Orientiertheit, ein Schema zur Prüfung der Schulkenntnisse, drei 
Schemata für Reizworte für Assoziationsversuche und endlich ein Schema zur 
Untersuchung von Geisteskranken, das ausser den Personalien den körperlichen 
Zustand, die Entwicklung der Krankheit, den psychischen Zustand, besondere 
Wahrnehmungen, wesentliche Symptome, bisherige Behandlung und Indikation 
für Anstaltsbehandlung umfasst. Die Erläuterungen zu diesen Schemata finden 
sich in der Arbeit, 


Die zweite Arbeit betrifft die heilpädagogische Behandlung gelähmter 
Kinder. M. meint, dass mit der Operation des Arztes nicht genügend geschähe. 
„Gelähmte Kinder sind oft nicht nur körperlich gelähmt, sondern auch geistig, 
und die Gebrauchsfähigkeit des Geistes anzubahnen, ist Sache des Pädagogen.* 
M. schildert dann zwei Fälle von Hirnlähmung, den einen mit moralischem 
Defekt, den andern ohne diesen und bespricht dabei besonders die Art der 
Behandlung. Die Schlusssätze des Verfassers über die heilpädagogische Be- 
handlung lauten: „Kräftige, bevor du mit orthopädischen Uebungen beginnst, die 
Psyche des gelähmten Kindes. Bringe das gelähmte Kind zwecks heilpädagogischer 
Behandlung in eine andere Umgebung. Schalte alle schädigenden Einflüsse 
durch frühere Verhältnisse aus. Eine ethische Beeinflussung kann nicht durch 
Einübung und Gewöhnung allein, sondern nur auf dem grossen Umwege der 
Einwirkung und Umwertung des Vorstellungsschatzes geschehen, indem die 
asozialen Elemente ausgetilgt und durch soziale ersetzt werden.“ 


Dr. Albert Moll. 


